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Vorwort

Johanna Mikl-Leitner
Landeshauptfrau von Niederösterreich

Im Jahr 2022 begeht Niederösterreich das Jubiläum seiner Eigenständigkeit als Bundesland, das 
durch die Trennung von Wien vor 100 Jahren begründet wurde. Aus Anlass dieses Jubiläums gibt 
es im ganzen Land eine Vielzahl an Veranstaltungen und Aktivitäten. Auch mit der vorliegenden 
Broschüre soll auf 100 Jahre Denkmalpflege, Architektur und Baukultur in Niederösterreich 
geblickt werden. 

Die großen politischen und gesellschaftlichen Umbrüche der letzten 100 Jahre haben 
unübersehbare Auswirkungen auf das Baugeschehen gehabt, nicht nur, aber natürlich auch in 
Niederösterreich. So wurden beispielsweise Repräsentationsbauten des Adels von Bauten für die 
Gemeinschaft wie Wohnanlagen oder auch Freizeiteinrichtungen für die Bevölkerung abgelöst. 
Die letzten 100 Jahre mit ihrer wechselvollen Geschichte haben zahlreiche Mahnmale und 
Gedenkstätten im ganzen Land hinterlassen. Die Jahre des Wiederaufbaus und des Aufschwungs 
brachten schließlich eine ganz neue Formensprache in der Architektur. Mit der Entscheidung für 
St. Pölten als neuer Landeshauptstadt wurde das moderne Regierungsviertel samt Kulturbezirk 
verwirklicht. In der Folge, insbesondere in den letzten Jahren, sind in ganz Niederösterreich 
aufsehenerregende Kulturbauten entstanden. 

Im Rahmen des 100-Jahr-Jubiläums heißt es, nicht nur in die Vergangenheit zu schauen, 
sondern auch einen klaren Plan für die Zukunft zu haben. Es gilt, die richtigen Schlüsse aus den 
geschichtlichen Erfahrungen zu ziehen, Mut und Kraft zu schöpfen, um mit Zuversicht und 
zielgerichtet in die nächsten 100 Jahre gehen zu können. 

Nur im positiven Zusammenwirken aller wird es möglich sein, die Zeugnisse der Geschichte 
und der jüngeren Vergangenheit nachhaltig zu erhalten und ihnen schon heute das Bestehen für 
Morgen zu sichern. Gelungene Beispiele dafür gibt es viele. In diesem Sinne wünsche ich Ihnen 
eine spannende Lektüre dieser Ausgabe der „Denkmalpflege in Niederösterreich“. Freuen wir uns 
gemeinsam über 100 Jahre Niederösterreich!



Editorial

Als vitale mitteleuropäische Region und Zeitzeugin des Aufbruchs in ein neues Jahrtausend spiegelt 
Niederösterreich eine erstaunliche Entwicklung vom nachkriegszeitlichen Kulturentwicklungsland 
zum heutigen Kulturland wider. 100 Jahre Niederösterreich bedeuten vor allem kulturelle Vielfalt. 

Über die Landesgrenzen hinaus findet die Förderung der Architektur und Baukultur Beachtung. 
Als Bauwerk für ein „dynamisches und fortschrittliches Niederösterreich“ wurde das WIFI-
Gebäude in St. Pölten 1962 von Karl Schwanzer geplant. Mit der Restaurierung dieses Projektes 
begann ein neues Kapitel in der niederösterreichischen Denkmalpflege: die Erhaltung des 
baukulturellen Erbes der zweiten Hälfte des 20. Jahrhunderts.

Als Ikone des 20. Jahrhunderts gilt das Landhaus Khuner am Kreuzberg in Payerbach. Adolf Loos 
hat es 1929 entworfen. Niederösterreich ist reich an bemerkenswerten Architekturprojekten der 
Moderne: realisiert etwa von Clemens Holzmeister, Oskar Wlach, Josef Frank und Roland Rainer. 

Identitätsstiftende Vermittler des kulturellen Reichtums der Region sind die  Landesausstellungen. 
Gastgeber der ersten NÖ Landesausstellung vom Mai 1960 war das Stift Melk. Und obwohl 
Denkmalschutz und Industrialisierung lange Zeit einen unversöhnlichen Gegensatz bildeten, 
gelang via Industriekultur und Technikgeschichte die breite Akzeptanz der Erhaltung technischer 
Objekte.

International beispielgebend wirkt die Initiative „Kunst im öffentlichen Raum“ als Katalysator des 
zeitgenössischen künstlerischen Schaffens in Niederösterreich. Die „Entdeckung der Korridore“ ist 
ein vielpubliziertes Kunst-Projekt: die zwar real existierende, aber dennoch nur virtuelle historische 
Ausgrabung eines archetypischen Verkehrsbauwerkes des 20. Jahrhunderts.

In einer globalisierten Welt mit rasantem Wandel der Lebenswelten scheint der Denkmalbegriff 
überholt zu sein. Aber der Schein trügt: Denkmale als lebendige Transmitter von Kunst, Kultur 
und Geschichte stellen mehr denn je einen wesentlichen Wert des kulturellen Selbstbewusstseins 
dar.

In diesem Sinne: Christian Knechtl
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100 Jahre Denkmalpflege in Niederösterreich

Patrick Schicht Die kontinuierliche Entwicklung der modernen 
Denkmalpflege ist selbst Teil der Landeschronik, 
war sie doch immer Spiegel der jeweils aktuellen 
Gesellschaft. Auch die Definition des Denkmal-
Begriffs ist periodischen Wandlungen unterworfen. 
Verstand man in Altertum und Mittelalter unter 

einem Monument einen künstlich geschaffenen 
Erinnerungsort, wurde ab dem Humanismus jede 
Form von älteren menschlichen Hinterlassenschaf-
ten ein potenzieller Kristallisationspunkt des Nach-
denkens über die Vergangenheit. Seit dieser Zeit 
sind in Niederösterreich Vorformen einer behut-
samen Denkmalpflege fassbar, etwa als Kaiser Fer-
dinand II. die zerstörten Glasfenster seines Ahnen 
Friedrich III. in der Burg Wiener Neustadt wie-
derherstellen ließ. Zahlreiche Schlösser aus Renais-
sance und Barock integrierten programmatisch ihre 
alten Burgtürme. Zudem wurden an vielen Höfen 
und Klöstern Altertümer sowie Kuriosa gesam-
melt und sorgfältig konserviert, woraus der Nuk-
leus einiger heutiger Museen entstand. Sichtlich 
war diese erste Phase der Denkmalpflege vom Adel 
geprägt, der sein elitäres Familienerbe sowie her-
ausragende Kunstwerke aus höchst persönlichem 
Interesse erhielt. 

Die Etablierung der staatlichen Denkmalpflege
1745 unterfertigte Maria Theresia für Mailand ein 
erstes Statut zum Verbot von konsenslosen Arbei-
ten an öffentlichen Kunstwerken, 1749 folgte 
ein allgemeines Edikt zum Schutz von Archiva-
lien, 1776 eine Hofkanzlei-Verordnung zur Anzei-
gepflicht von Funden und von Kunstexporten. 
Nach den napoleonischen Kunstrauben wur-
den 1818 strenge Ausfuhrregelungen eingeführt. 
Mit den Volksaufständen von 1848 und der resul-
tierenden Aufhebung der Grundherrschaft, der 

Burg Neuhaus an der Triesting, rechter Turm 
des mittleren Trakts. Der gesamte Bau brannte 
im Zweiten Weltkrieg aus und wurde wieder-
hergestellt, nur diese Fassade zeigt heute noch 
Granateneinschläge. 
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folgend einsetzenden Landflucht und dem spür-
baren Gesellschaftswandel entledigten sich zahlrei-
che Kommunen ihrer bis dahin wahrzeichenhaften 
Wehrmauern, die als Symbole der Adelsherrschaft 
über die nunmehr freien Bürgerschaften galten. 
Die Verdrängung des Kleingewerbes durch große 
Fabriken, das starke Bevölkerungswachstum in und 
um Wien sowie die neue Mobilität der Menschen 
brachten einen steigenden Verlust historischer 
Bausubstanz. 1850 wurde daher die k.k. Central-
Commission zur Erforschung und Erhaltung der 
Baudenkmale gegründet, die jedoch nur wissen-
schaftliche und beratende Funktionen hatte. 

Der lange Weg zum Denkmalschutzgesetz 1923
In der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts 
erreichte die internationale Theorie der Denkmal-
pflege eine beachtliche Komplexität. Während vie-
lerorts identitätsstiftende Rekonstruktionen, Wie-
deraufbauten und Überhöhungen historischer 
Bauten stattfanden, um nationalistische und poli-
tische Ziele zu verfolgen, wurde der Ruf laut, die 
alten Bauten lieber unverfälscht „in Schönheit ster-
ben“ zu lassen. Es wurde bewusst, dass jede Res-
taurierung einen subjektiven Eingriff in das Origi-
nal darstellt und daher zu minimieren ist. Damals 
starteten groß angelegte Projekte zur detailge-
nauen Inventarisation und Publikation des über-
lieferten Bestandes, wovon heute aufwändige 

Vermessungspläne künden. Unter dem ersten 
österreichischen Generalkonservator Alois Riegl 
wurde ab 1902 das theoretische Grundgerüst der 
modernen Denkmalpflege anhand von anschauli-
chen Wertekategorien entwickelt, das weltweit bis 
heute Gültigkeit hat. 1903 legte er einen Gesetzes-
entwurf vor, zu dem keine Parallelen in der inter-
nationalen Entwicklung der Denkmalschutzge-
setzgebungen existieren. Demzufolge sollten alle 
Denkmale im Eigentum von öffentlich-rechtli-
chen Körperschaften ex lege unter Denkmalschutz 
stehen, eine Bestimmung, die tatsächlich Ein-
gang in das österreichische Denkmalschutzgesetz 
finden sollte. Riegl distanzierte sich zudem dezi-
diert von regionalen oder nationalen Beweggrün-
den und fühlte sich der Menschheit als solcher ver-
pflichtet. Dieser „universal value“ gilt heute als ein 
weiterentwickeltes Hauptprinzip des Weltkultur-
erbes. Damals wurde dieses Gesetz in Österreich 
jedoch von Adel und Kirche (im Gegensatz zu 
Ungarn) erfolgreich verhindert, das Denkmalamt 
blieb damit vorerst eine beratende Institution ohne 
rechtliche Behördenkompetenz. 

Trotz der 1907 verabschiedeten internationa-
len Haager Landkriegsordnung hat der Erste Welt-
krieg zu traumatischen Zerstörungen und Plün-
derungen geführt. Danach kam es aufgrund der 
wirtschaftlichen Notlage zu massenhaften Ver-
käufen aus privatem und kirchlichem Kunstbe-
sitz, weshalb die junge 1. Republik Österreich 
1918 sofort ein Ausfuhrverbotsgesetz verhängte. 
Es dauerte jedoch bis 1923, bis endlich das heute 
noch gültige Denkmalschutzgesetz beschlossen 
wurde. Die Motivation war, für eine neue Identi-
tät als Kulturstaat zu sorgen. Die Denkmalpflege 
folgte dieser Suche und stellte symbolhafte Höchst-
leistungen als Nationaldenkmale in den Vorder-
grund. Als regelrechter Bruch zur bisherigen Fach-
geschichte ging es angesichts des schmerzlichen 
Bedeutungsverlusts nun nicht um die Vielfalt his-
torischer Relikte, sondern um die Beibehaltung 
und Fortschreibung der großen nationalen Nar-
rative. Als Denkmalbegriff wurde im Gesetz bis 
heute gültig festgesetzt, dass es sich um von Men-
schen geschaffene bewegliche und unbewegliche 

Baden, Weilburg
Letzter Rest des aus-
gebrannten Habsbur-
gerschlosses, der 1964 
letztlich auch gesprengt 
wurde. 
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Gegenstände von geschichtlicher, künstlerischer 
oder kultureller Bedeutung handelt, die wegen die-
ser von Amts wegen rechtskräftig unter Schutz 
gestellt sind. Als Aufgaben wurde der Erhalt von 
Bestand, überlieferter Erscheinung und künstle-
rischer Wirkung definiert. Die 1925 beschlossene 
Kompetenzverteilung der österreichischen Bundes-
verfassung ordnete den Denkmalschutz in Gesetz-
gebung und Vollziehung unmittelbar dem Bund 
zu, für Archivalien ist seitdem das Österreichische 
Staatsarchiv zuständig. 

Austrofaschismus und Nationalsozialismus
Bereits in der Zeit des Austrofaschismus wurde 
das Amt wieder aufgehoben und 1934 durch eine 
organisatorisch und wirtschaftlich klar abgewer-
tete „Zentralstelle für Denkmalschutz im Bundes-
ministerium für Unterricht“ ersetzt, deren Lan-
deskonservatoren bis auf Wien, Niederösterreich 
und Burgenland den Landeshauptleuten unterstellt 
wurden. Politisch instrumentalisiert, hatte man 
nun zahlreiche Abbrüche durchzuwinken, etwa, 
wenn große Verkehrsprojekte und neue Bauvorha-
ben gewünscht waren. 

Unter nationalsozialistischer Herrschaft wur-
den 1938 Gaukonservatoren eingeführt, das 1940 
gegründete „Institut für Denkmalpflege“ unter-
stand als Fachstelle dem Berliner Wissenschaftsmi-
nisterium. Die Leitung hatte ein NSDAP-Mitglied, 

weshalb diese Epoche auch in der Denkmal-
pflege von Verfolgungen und Beschlagnahmungen 
vor allem jüdischen Besitzes geprägt war. Inhalt-
lich kam diese Umstrukturierung einer Zerschla-
gung der österreichischen Denkmalpflege gleich, 
die Agenden eines „nebenamtlichen“ Landeskon-
servators für Wien und „Niederdonau“ wurde vom 
Leiter des Instituts für Denkmalpflege erledigt. 
Fachlich wurden unter dem Eindruck der zuneh-
menden Kriegsgefahr ein zentrales Fotolabor sowie 
Restaurierwerkstätten begründet, die beide noch 
heute existieren.

Das Nachkriegstrauma
1946 stellte man das Bundesdenkmalamt wieder 
in alter Form her und widmete sich mit großem 
Einsatz dem Wiederaufbau. So konnte mit knap-
per Mühe der Abbruch der ausgebrannten Burg 
von Wiener Neustadt verhindert werden, viele zer-
bombte Schlösser entlang der einstigen Frontli-
nien von Gerasdorf am Steinfeld bis zur Weilburg 
in Baden hatten weniger Glück. Insgesamt gab es 
jedoch ungezählte Wiederherstellungen, Rück-
führungen und Rekonstruktionen, die für Nie-
derösterreich noch nicht aufgearbeitet sind. Der 
Krieg wurde damit möglichst aus dem Bewusst-
sein gelöscht, nur Eingeweihte kennen heute noch 
an letzten Fassaden Granateneinschüsse und die 
langsam verschwindenden Hinweise auf Erschie-
ßungen an Hausrückseiten. Sichtlich war man an 
der Wiederherstellung einer heilen Heimat interes-
siert, ohne Narben oder Mahnmale an den verlore-
nen Kampf. 

Neue Themen
Nach dem Zweiten Weltkrieg etablierte die inter-
nationale Staatengemeinschaft Organisationen zur 
gemeinsamen Kulturpflege, weshalb in Etappen 
auch bislang fremde Ideen in die heimische Denk-
malpflege einflossen. Aus Westeuropa waren dies 
Ensembles, aus Fernost die buddhistisch moti-
vierte Idee eines Denkmals (spirit of the place), aus 
Afrika die Verknüpfung mit dem Naturraum, aus 
Amerika die Erzählung, mit der ein Objekt zu ver-
binden sei. Das substanzorientierte Europa hat bis 

Baden, Altstadt. Der 
nördliche Teil wird von 
den Monumentalbau-
ten geprägt, rund um 
den Kurpark finden 
sich Stadttheater, Som-
merarena und Casino. 
Daran schließen die 
verschiedenen Badebau-
ten an.
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heute seine Probleme mit den fremden Schwer-
punkten, umgekehrt ist es ebenso. 1972 propa-
gierte die World Heritage Convention das kultu-
relle und natürliche Erbe in seiner Gesamtheit, 
die verwobene Kulturlandschaft stand ab nun im 
Fokus. Dem entgegen hatte in Österreich ein Ver-
fassungsgerichtshofurteil erst 1964 dem Denk-
malamt die Kompetenz für Parks und Gärten 
abgesprochen!

1978 erfolgte eine Novellierung des öster-
reichischen Denkmalschutzgesetzes. Darin wurde 
die Begriffsbestimmung zur „sonstigen“ kulturel-
len Bedeutung ausgedehnt und somit der sozio-
kulturelle Kontext eingeschlossen. Weiters wurde 
die Kategorie des Ensembles eingebaut, womit 
abseits der großen Baukunst auch unbedeuten-
dere Objekte schützenswert wurden, wenn sie im 
Zusammenhang eine größere Bedeutung erlan-
gen. Auf dieser Basis folgte umgehend die Inven-
tarisation der großen Gründerzeitviertel, denen 
bislang keine Wertigkeit gegeben war. Aber auch 
Arbeitersiedlungen wie Berndorf und die Nadel-
burg in Lichtenwörth konnten nun geschützt wer-
den. 1986 wurde das Referat für historische Gar-
tenanlagen gegründet. Es sollte jedoch bis zu einer 
Gesetzesnovelle 1999 dauern, dass 56 namentlich 

benannte Garten- und Parkanlagen für denkmal-
würdig erklärt wurden, etwa Schloss Hof, Laxen-
burg und Pottendorf. Ihr Schutz ist jedoch mit 
mühsamen Prozessen, der Erstellung von Parkpfle-
gewerken und der Zustimmung der Eigentümer-
schaft verbunden. 2012 wurde die Abteilung für 
Spezialmaterien gegründet, die seitdem bundesweit 
für historische Gartenanlagen, Klangdenkmale und 
technische Denkmale zuständig ist. 

Die von der UNESCO 1972 beschlos-
sene Welterbekonvention („Übereinkommen zum 
Schutz des Kultur- und Naturerbes der Mensch-
heit“) wurde 1992 von Österreich ratifiziert und 
ist seit 1993 auch in Österreich in Kraft. Der-
zeit fünf Welterbestätten zeichnen Niederöster-
reich aus: die Semmeringbahn (1998), die Wachau 
(2000), das Wildnisgebiet Dürrnstein (2017), die 
Kurstadt Baden (2021) und der Limes (2021). Den 
Schutz der meist konstituierenden Kernbauten leis-
tet das Bundesdenkmalamt. Für die gesamten Stät-
ten wurden jeweils mit einem Managementplan 
unter Schirmherrschaft der Republik Österreich 
unter Beteiligung der Landesregierung sowie aller 
betroffenen Gemeinden, Kleinregionen und Bun-
desministerien Ziele der Erhaltung, Erforschung 
und Entwicklung definiert. Die Welterbekonven-
tion selbst hat mit der Ratifikation Eingang in die 
österreichische Rechtsordnung gefunden, womit 
sich Österreich verpflichtet hat, sein UNESCO-
Welterbe samt Pufferzonen zu schützen. Eine 
Umsetzung in nationalen Materiengesetzen zur 
Durchsetzbarkeit der mit der Welterbekonvention 
verbundenen Rechte und Pflichten erfolgte bislang 
nur in Einzelfällen. 

Auf Basis der Niederösterreichischen Bau-
ordnung ist es auch den Gemeinden möglich, zur 
Bewahrung ihrer charakteristischen Ortsbilder 
Schutzzonen zu verordnen. Dieses für die geschlos-
sene Bebauung der Altstadt Baden ab 2006 entwi-
ckelte System ermöglicht einerseits ein vertieftes 
Beratungsnetz und andererseits durch die Einteilung 
in Kategorien eine gestaffelte Bewahrung der Häuser 
von nur optisch relevanten Pufferzonen bis hin zum 
Abbruchverbot bedeutender Bauten. Nach diesem 
Vorbild haben seit 2014 auch fünf Gemeinden der 

Krems, Gozzoburg. 
Seit 2007 ist hier die 
Heimstätte des Bundes-
denkmalamts, Landes-
konservatorat für Nie-
derösterreich. Anlässlich 
der Adaptierung wur-
den wertvolle Fres-
ken entdeckt, die ein-
drucksvoll belegen, wie 
lohnend ein sensibler 
Umgang mit histori-
scher Bausubstanz ist. 
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Wachau Schutzzonen verordnet, um ihr baukultu-
relles Erbe vor allem durch eine frühzeitige Beratung 
zu bewahren, weitere sind in Vorbereitung. Meist 
besteht dabei eine enge Kooperation mit der Denk-
malpflege, wodurch eine jährlich steigende Zahl his-
torischer Altstädte mitbetreut wird. 

Standards, Leitlinien, Richtlinien
2014 wurden vom Bundesdenkmalamt die „Stan-
dards der Baudenkmalpflege“ entwickelt, die für 
alle Beteiligten ein transparentes Handlungsmus-
ter vorgeben. Im Jahr 2015 wurde die ÖNORM 
A 6250-2 als im Baugeschehen verankerte Vor-
schrift zur „Bestands- und Bauaufnahme von denk-
malgeschützten Objekten“ mitgestaltet. Einen ver-
knüpften Meilenstein bildeten im Jänner 2016 
„Richtlinien für Bauhistorische Untersuchungen“. 
Besonders aktuell sind die Standards für Energie- 
effizienz, die 2021 überarbeitet wurden und in 
einer anschaulichen Ampelregelung mögliche bau-
physikalische Maßnahmen an Baudenkmalen 
erklären. Derzeit werden zukunftsweisende Digi-
talisierungen der Arbeitsprozesse sowie zeitgemäße 
Objektdokumentationen durchgeführt, um jedem 
Denkmaleigentümer eine effiziente und transpa-
rente Betreuung bieten zu können. 

Aktuelle Herausforderungen
Heute funktionieren Identitätskonstrukte von sta-
tischen, regional und gesellschaftlich gebunde-
nen Kulturkreisen nicht mehr. In der globalisierten 
Welt mit Internetvernetzung, Migration und rasen-
dem Wandel der Lebenswelten scheint der Denk-
malbegriff überholt zu sein. Wegwerfideologen, 
kurzfristige Gewinnorientierung und Modernis-
mus stehen dem Respekt vor dem Alten und län-
gerfristigen Investitionen entgegen. Der wachsende 
Individualismus duldet keine Einschränkungen 
durch die Allgemeinheit. Das wird in wenigen Jah-
ren zum weitgehenden Verschwinden der historisch 
gewachsenen Ortskerne, Villenzonen und Bauern-
häuser führen, wenn diese nicht durch Denkmal-
schutz oder kommunale Schutzzonen gesichert 
sind. Die verbleibenden Gebäude werden durch 
Wärmedämmungen, Kunststofffenster und Foto-
voltaik verfremdet, unsere gebaute Umwelt wird 
schon in wenigen Jahrzehnten eine andere, sehr 
neuwertige sein.

Nachdem nur ca. ein Prozent der nieder-
österreichischen Baumasse unter Denkmalschutz 
steht, sollten wenigstens dort moderne Zuta-
ten ferngehalten werden, um unverfälschte Doku-
mente der eigenen Vergangenheit zu bewahren. 

Schlosspark von Potten-
dorf. Während Schloss 
und Kapelle als hoch-
wertige Baudenkmale 
geschützt sind, gelang 
erst vor kurzem gemein-
sam mit der Gemeinde 
die Unterschutzstellung 
des einst berühmten 
weitläufigen Parks. 
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Nur als Utopie ist da wohl der Wunsch nach einem 
verbesserten Umgebungsschutz zu sehen, der den 
Erhalt der naturräumlichen Nähe, aber auch einen 
Respektabstand von großen Neubauten bedingt. 
UNESCO und Europarat hätten dafür einige 
ambitionierte Grundsatzpapiere verfasst, deren 
Texte nicht in die nationalen Gesetzesmaterien 
übernommen wurden. 

Um positiv zu schließen: Denkmale entspre-
chen durchaus den aktuellen Klimaerfordernissen 
von Energieeinsparung, Ressourcenschonung und 
langfristigen sowie pflegbaren Systemen. Zahlreiche 
Bürgerinitiativen, aber auch erfolgreiche Koopera-
tionen wie „Wiki loves monuments“ zeigen, dass 
das Bedürfnis zum Erhalt der eigenen Baukultur 
in der Bevölkerung sehr hoch ist. Seit dem Umzug 
des Landeskonservatorats für Niederösterreich nach 
Krems 2007 hat sich die Zusammenarbeit mit dem 
Land deutlich intensiviert und es werden gemein-
same proaktive Programme zur Aufarbeitung und 

Erklärung des historischen Baubestands durchge-
führt. Darin kann auch der Schlüssel zum Erfolg 
liegen: Bewusstsein wecken, Kenntnisse verbreiten 
und in die Bildung investieren. Immerhin ist unser 
architektonisches Erbe ein gemeinsamer Schatz, 
seine kulturelle Vielfalt ist unser Reichtum und 
Erkenntnisse aus der Vergangenheit sind die beste 
Basis für die Zukunft.

Schwechat Gartenpa-
villon. Der hochwertige 
barocke Pavillon wurde 
kürzlich vorbildhaft 
restauriert, innerhalb 
einer mittlerweile viel-
geschoßigen Neubau-
siedlung hat er jedoch 
sein wesentliches Ele-
ment, den umgebenden 
Naturraum verloren. 
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100 Jahre Architektur und Baukultur in Niederösterreich

Gerold Eßer Architektur und Baukultur sind Begriffe, die 
erhebliche inhaltliche Überschneidungen aufwei-
sen. „Architektur“ (lat. architectura) meint im Kern 
die gedankliche und daher planende, aber auch die 
praktische, handwerklich-technische Auseinander-
setzung mit Aufgaben der Errichtung und Gestal-
tung des gebauten, der menschlichen Nutzung 
zugedachten Raumes. Vitruvius, der wohl bekann-
teste und bedeutendste Architekturtheoretiker der 
Antike bezeichnete die Architektur als die „Mut-
ter aller Künste“, ein Begriff, der auf die inhaltliche 
und – im Bauprozess – zeitliche Vorrangstellung 
vor anderen Künsten, wie etwa der Bildhauerei und 
Malerei, abzielen sollte. Traditionell bezeichnet 
„Architektur“ im weitesten Sinne das Bauen jegli-
cher Art, die Gestaltung von Bauwerken, mithin 
die Kunst des Bauens an sich. Architektur ist somit 
die Disziplin, die sich ganzheitlich mit dem Erden-
ken, Erschaffen, Errichten von Bauwerken beschäf-
tigt, die unsere gebauten Innen- und Außenräume 
formen. Die Architektur verfügt per se über einen 

generalistischen Ansatz und Anspruch als jene Pro-
fession, in der alle Fäden beim Bauen zusammen-
laufen, und die ein möglichst reibungsloses Zusam-
menfließen planerischer, technischer, funktionaler, 
wirtschaftlicher und gestalterischer Anforderungen 
garantiert. 

Die Vorstellung von dem, was die Architek-
tur mit ihrem Anspruch der Erzielung von Quali-
tät im Bauen vom Bauen im Allgemeinen abhebt, 
hat sich im Laufe der Zeit gewandelt. Während die 
Architektur des Historismus des späten 19. Jahr-
hunderts der geforderten Schönheit im Bauen vor 
allem durch die Applikation historischer Stilmerk-
male etwa in den Schaufassaden der Bauwerke 
gerecht zu werden versuchte, brach der Funktio-
nalismus des beginnenden 20. Jahrhunderts mit 
dieser Tradition radikal. Getreu dem Motto form 
follows function waren fortan die Funktion und 
Zweckmäßigkeit sowie die Regeln der Konstruk-
tion jene Vorgaben, die als proportions- und raum-
bildende Aspekte des Bauens neue Potenziale 

Neusiedl bei Pernitz, 
Arbeitersiedlung „Neue 
Kolonie“, Kinderheim 
von Josef Frank, 1929



13

der Gestaltung von Bauwerken freilegten. Spä-
tere Strömungen wie etwa die Postmoderne oder 
der Dekonstruktivismus haben dieses Verständnis 
abgewandelt oder sogar bekämpft.

Der erst rezent geprägte und heute beson-
ders in Österreich und Deutschland bereits sehr 
häufig verwendete Begriff Baukultur betont mehr 
das „Wie“ als das „Was“ des Bauens. Als auf die 
Summe menschlicher Leistungen im Bauen bezo-
gener Kulturbegriff umgreift er vor allem jene aus 
der mittel- und langfristigen Erfahrung entwickel-
ten und verfeinerten Vorgehensweisen, die gute 
und nachhaltig als erfolgreich bewertbare Ergeb-
nisse im Bauen garantieren. Eine Kultur im Bauen 
beruft sich letztendlich auf die bestehende gute 
Tradition der Weitergabe von Regeln, die ange-
sichts immer dominanter das Bauen beherrschen-
der Primate globaler Warenströme und Renditen 
mit Vehemenz gesellschaftlich eingefordert wer-
den muss. 

Getreu dem Begriff des Baulichen Erbes 
erzählen uns qualitativ hochwertige Bauwerke 
etwas über die Wirtschafts- und Lebensbedin-
gungen ihrer Erbauer und Nutzer zur Zeit der 
Errichtung und des Gebrauchs. Ob der tiefe-
ren Bedeutung werden Architekturen zu einem 
uns – persönlich und als Gesellschaft – angehen-
den Erbe. Was sind also herausragende Objekte 

der Architektur und Baukultur, die in besonderer 
Weise Zeugnis ablegen von den Lebenswelten der 
Menschen, den politischen Ereignissen, den gestal-
terischen Vorstellungen und die – stellvertretend 
für viele andere – die gesellschaftliche Entwick-
lung in den Grenzen des Bundeslandes Niederös-
terreich widerspiegeln? Besonders das erste Drittel 
der vergangenen 100 Jahre war geprägt durch viel-
fältige, großteils tiefgreifende politische und gesell-
schaftliche Umbrüche, während mit dem Ende des 
Zweiten Weltkrieges und in der Folge mit Unter-
fertigung des Staatsvertrages eine lange Periode der 
politischen und gesellschaftlichen Stabilität auf 
der Basis eines steten wirtschaftlichen Wachstums 
begann.

1920er Jahre bis 1945
Die Jahre 1918/1919 bis 1934 waren eine Zeit 
des Aufbruchs, des materiellen und organisato-
rischen Wiederaufbaus der Gemeinwesen sowie 
der politischen und gesellschaftlichen Neuorien-
tierung in einem territorial verkleinerten, demo-
kratisch ausgerichteten Österreich. Die wieder 
anspringende Wirtschaft brachte auch in Niederös-
terreich den Auf- und Ausbau bestehender Indus-
triebetriebe mit sich. Ein prominenter Vertre-
ter der Zeit ist etwa die in Formen des Neobarock 
gestaltete Tabakfabrik in Krems von Paul Hoppe 
(1919–1920), ein Großbau, der heute die Donau-
Universität beherbergt. Doch die Bauaufgabe 
Industriebetrieb lässt sich entscheidend umfassen-
der denken. So entstand etwa in Neusiedl bei Per-
nitz mit der Arbeitersiedlung Ortmann ein vielfäl-
tige Funktionen erfüllendes Ensemble im Stil der 
neuen Sachlichkeit. Josef Frank, Mitbegründer der 
Wiener Schule der Architektur, schuf ab 1920 zwei 
Villen für den Papier- und Filzfabrikanten Hugo 
Bunzl (Villa Bunzl, Villa Herzberg), Mehrfamili-
enwohnhäuser für die Arbeiter und Angestellten 
des Großbetriebes und ein international beachtetes 
Kinderheim (1929) als wesentliche soziale Einrich-
tung des neu entstandenen Siedlungsgefüges. Karl 
Jaray erweiterte dieses Zentrum durch den Bau 
eines Volkshauses (1927) als sozialer Treffpunkt der 
Werksangehörigen.

Semmering, 
Südbahnhotel, 
Hallenbad von  
Otto Schönthal 
und Emil Hoppe, 
1932, zeitgenössische 
Fotografie
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Dem Beispiel des „Roten Wien“ folgend wurde 
besonders auch in den industriell geprägten 
Gemeinden Niederösterreichs der Bau leistbaren 
Wohnraums als öffentliche Bauaufgabe erkannt. 
Stellvertretend kann etwa der Robert-Zangerl-
Hof in Neunkirchen stehen, eine 1927/28 im Stil 
des Art déco nach Plänen von Hubert Gessner 
errichtete Wohnhausanlage für Arbeiterfamilien 
der Neunkirchner Schraubenwerke. Anders gela-
gert war der Bau multifunktionaler Wohn-, Kanz-
lei- und Geschäftshäuser im städtischen Bereich. 
In St. Pölten etwa entstanden in den Jahren 1923–
25 mehrere Bauwerke dieses Typs des Otto-Wag-
ner-Schülers Rudolf Frass. Der in St. Pölten gebo-
rene Architekt schuf bis zu seinem Tod 1934 in 
Wien und Niederösterreich über 30 qualitätsvolle 
Bauten. Unter diesen stellt sicher die der Neuen 
Sachlichkeit verpflichtete Schule in Lilienfeld 
(1928/29) ein herausragendes Beispiel zeitgemä-
ßer Architektur dar. Gerade in den Zentren waren 
natürlich auch Gebäude für die öffentliche Verwal-
tung zu errichten. Unter diesen wäre das nach Plä-
nen von Franz Sturm in zurückhaltend-neoklassi-
zistischen Formen gestaltete Kremser Landesgericht 

(1930–33) zu nennen. Aber auch für technische 
Zwecken bestimmte Bauwerke wie die Mödlinger 
Stadtwerke von Hermann Tamussino (1922) oder 
das expressionistische Feuerwehrgebäude in Fischa-
mend von Robert Kramreiter (1928) zeigen ihre 
hohe Qualität des Entwurfs und der Ausführung.

Über die Landesgrenzen hinweg Beachtung 
fanden Villenbauten international bekannten Ver-
treter zeitgenössischer Architekturströmungen, 
etwa das Wohnhaus Hermann in Langenzersdorf 
von Clemens Holzmeister (1926), die Villa Blitz 
in Baden von Josef Frank und Oskar Wlach 
(1928/29) und das Landhaus Khuner am Kreuz-
berg in Payerbach von Adolf Loos (1929/30). Nach 
Jahren des Aufschwungs und einem zurückkehren-
den Wohlstand wuchsen Bedürfnisse und Mög-
lichkeiten der Freizeitgestaltung auch in der Breite 
der Bevölkerung. So ist gerade in den 1920er Jah-
ren das Prosperieren einer öffentlichen Badekul-
tur in allen Teilen des Landes zu beobachten (siehe 
auch dazu den Beitrag „Bau(t)en für die Gemein-
schaft“ in diesem Heft). Die besser gestellten, auch 
internationalen Gäste nutzten besonders die mon-
dänen Hotels am Semmering, wo 1932 in einem 

Wimpassing, Kirche 
von Johann Petermair 
1950-51
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Wettlauf des Panhans und des Südbahnhotels zwei 
der modernsten, vollverglasten Hallenbäder Euro-
pas entstanden. 

Die Kirchenbauten der Zeit blieben mehr-
heitlich einer vergangene Stile replizierenden 
Gestaltungsabsicht verpflichtet. Als Beispiele seien 
hier die Kirchen in Niederkreuzstetten von Karl 
Holey (1923, neogotisch-expressionistisch), in 
Strasshof von August Kirstein (1923–25, Heimat-
stil-neoromanisch) und in St. Pölten von Mat-
thäus Schlager (1924–29, neoromanisch) genannt. 
Anders dagegen der Kirchenbau in Spratzern von 
Hanns Zita und Otto Schottenberger (1931/32), 
der mit seinen klaren Linien und den den Kir-
chenraum bestimmenden Eisenbetonbindern der 
Neuen Sachlichkeit zugerechnet werden kann.

Kenntnisse zur Architektur im Zeitraum nach 
dem Wechsel des politischen Systems hin zum 
Ständestaat sind für Niederösterreich gegenwär-
tig gering. Während das „Bauen im Austrofaschis-
mus“ für Wien kürzlich eine wissenschaftliche Auf-
arbeitung erfahren hat (Inge Podbrecky), ist eine 
solche Forschung für das größte Flächenbundes-
land noch ausstehend. Zumindest wäre allerdings 
der Kirchenbau der Zeit wohl einigermaßen greif-
bar. So können hier stellvertretend Kirchen der 
Architekten Robert Kramreiter und Rudolf Won-
dracek Erwähnung finden. Der Peter-Behrens-
Schüler Kramreiter plante und errichtete Kirchen 
in Kledering bei Schwechat (1933), Hohewand 
(1934/35), Neusiedl bei Pernitz (1936) und Edlach 
(1938/39). Seine ausdruckstarken und vielgestalti-
gen, einem mit einfachen geometrischen Körpern 
ausgestatteten Baukastensystem entspringenden 
Volumenstudien erinnern an geometrisch verein-
fachte Architekturkonzepte mittelalterlicher Klos-
terarchitektur. Der Sankt Pöltner Architekt Rudolf 
Wondracek, Schüler Otto Wagners, errichtete die 
Kirchen in Sigmundsherberg (1936/37), Klos-
terneuburg (1936–38) und St. Pölten-Oberwa-
gram (1937/38), die der schlichten Formenspra-
che einer heimatverbundenen klassischen Moderne 
verpflichtet sind. Im Bereich des öffentlichen Bau-
ens wäre das nach Plänen von Franz Sturm errich-
tete Gerichts- und Amtsgebäude in Neunkirchen 
(1935–37) erwähnenswert. Der Bau beherbergte 
das Bezirksgericht, ein Gefangenenhaus, das 
Finanzamt sowie das Eichamt und entspricht in 
Ausdruck und Erscheinung ganz der Architektur 
des einige Jahre zuvor errichteten Landesgerichts-
gebäudes in Krems.

Besatzungszeit 
Nach dem Ende des Zweiten Weltkriegs wurden 
trotz der begrenzten Reserven Kirchenbaupro-
gramme zügig wieder aufgegriffen. Die Kirchen 
von Karl Holey in Michelhausen-Rust (1947–
49) und Ladendorf-Neubau (1950), von Helmut 
Schopper in Droß (1949–53), von Johann Peter-
mair in Wimpassing (1951), von Hanns Kunath 
und Josef Horacek in Leopoldsdorf (1950–52), 

Ternitz, Kirche von 
Josef Vytiska, 1957-59
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von Josef Friedl in Plankenstein bei Melk (1950–
52) und von Josef Wenzel in Bad Deutsch-Alten-
burg (1953/54) folgen alle dem Gedanken einer 
einfachen schlichten, mit geringen Geldmitteln 
verwirklichten Nachkriegsmoderne. Der Innen-
raum der Kirche in Wimpassing mag dabei stell-
vertretend stehen für die oftmals durch große, 
künstlerisch gestaltete Buntglasfenster in eigene 
Lichtstimmungen versetzten, unaufgeregt, aber 
eindrucksvoll strukturierten Sakralräume. 

Daneben mussten Investitionen in die Wie-
derherstellung wichtiger Infrastruktur getätigt wer-
den. Beispielhaft dafür steht die Instandsetzung der 
Donau-Brücke bei Krems-Stein und Mautern nach 
Kriegsschäden (1945), die zweibogige Straßenbrü-
cke aus Stahlfachwerk in Traisen (1950) und die 
Errichtung des Betriebsgebäudes des Umspannwer-
kes in Bisamberg (1943–48). Aber auch vor dem 
Krieg bestehende Vorhaben im Bereich öffentli-
chen Bauens wurden nun wiederaufgenommen: 
In Mannersdorf am Leithagebirge etwa errichtete 
Roland Rainer, einer der bedeutendsten österrei-
chischen Architekten der zweiten Hälfte des  
20. Jahrhunderts, eine Werkssiedlung der Perl-
mooser Zementwerke AG (1951/52) und in St. 

Valentin plante und errichtete er wenige Jahre 
später eine Schule (1953/54). In Gloggnitz 
gelangte der monumentale Kopfbau des Stadtba-
des (1953/54) zur Ausführung. Alle drei Großbau-
ten folgen den Ideen der Neuen Sachlichkeit, die 
noch bis in die unmittelbare Nachkriegszeit für die 
Architektur prägend waren.

Zweite Republik 
Nach Abschluss des Staatsvertrages 1955 wur-
den die begonnenen Bauprogramme weiter vor-
angetrieben. Ternitz etwa, ein regionales Zentrum 
mit wichtigen Industriebetrieben, kann stellvertre-
tend herangezogen werden für vergleichbare Ent-
wicklungen in ähnlich gelagerten prosperierenden 
Gemeinden: Im Kern des neuen Ortszentrums der 
wachsenden Gemeinde baute Josef Vytiska eines 
der schönsten modernen Gotteshäuser Nieder-
österreichs, die Pfarrkirche mit ihrem schlanken 
hohen Glockenturm und dem weiten, lichtdurch-
fluteten, hallenartigen Innenraum (1957–59). 
Der Freizeitgestaltung der Bevölkerung kam der 
Bau eines modernen Freibades mit skulptural-
funktional gestaltetem Sprungturm (1959) durch 
Roland Rainer zugute. Wenig später schuf er die 

Gloggnitz, Kirche von 
Clemens Holzmeister, 
1933/34 / 1960–62
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neue Stadthalle (1963) als einen Kristallisations-
punkt der Zentrumsbildung. Wegen des steigen-
den Wohnraumbedarfs für die Arbeitskräfte der 
heimischen Betriebe wurden neue Wohnhausanla-
gen errichtet. Roland Rainer konnte mehrere die-
ser Wohnanlagen im Stadtgebiet planen. In Krems 
wurde das historische Ortszentrum durch den Bau 
einzelner, akzentuiert in die Höhe wachsender 
Wohnbauten im Bereich der Bahnhofstraße erwei-
tert. Von Franz Sturm stammt das Wohnhochhaus 
an der dortigen Ringstraße (1960). Den Hunger 
nach Energie sollten neue Wasser- und Wärme-
kraftwerke stillen, wie etwa jene in Ybbs-Persen-
beug (1954–59), Ottenstein (1957) und Korneu-
burg (1958). 

Die Anzahl der bis Ende der 1960er Jahre 
errichteten Kirchen im Land erscheint heute gera-
dezu unüberschaubar und eine wissenschaftliche 
Aufarbeitung ist dringend erforderlich. Die Neu-
bauten folgten fast ausschließlich dem Stil einer 
zunehmend den Ideen des Bauhauses folgend ver-
feinerten Nachkriegsmoderne. Unter den vielen 

hier tätigen Architekten findet sich auch Clemens 
Holzmeister, der in Gloggnitz ein reizvolles Spät-
werk hinterließ (Turm 1933–34, Kirchenschiff 
1960–62). Nach dem II. Vatikanischen Konzil ist 
eine Änderung der Gestaltungsabsichten zu beob-
achten: Der anderswo bereits nach dem Krieg auf-
kommende Stil des Brutalismus hielt nun auch im 
Kirchenbau Einzug. Aufbauend auf der gestalten-
den Verwendung des rohen Betons (franz. béton 
brut) gewann in den Industriegesellschaften eine 
Architekturhaltung regen Zulauf, für die eine als 
kraftvoll und ehrlich empfundene Kunst Ausdruck 
geistiger Erneuerung war. Gebaute Beispiele finden 
sich in Aderklaa 1963–65), Traiskirchen-Möllers-
dorf (1967/68), Gerasdorf-Oberlisse (1968), Per-
nitz (1969/70), Maria Enzersdorf (1970), Mödling 
(1970/71) und Haugsdorf-Jetzelsdorf (1975/76).

Eines der Hauptwerke des Brutalismus in 
Niederösterreich abseits des sakralen Bauens errich-
tete mit dem Lehr- und Werkstättengebäude des 
WIFI in St. Pölten (1967–72) Karl Schwanzer. Der 
um mehrere Höfe angeordnete Großbau wurde 
später objektgerecht aufgestockt und erfuhr 1998–
2000 einen Zubau durch Günther Domenig.

Ausblick
Die Architektur und Baukultur eines Jahrhun-
derts lassen sich in dem zur Verfügung stehenden 
Rahmen wohl kaum zufriedenstellend erfassen. 
Erschwerend kommt hinzu, dass jede Geschichts-
schreibung der Realität zwangsläufig hinterherhin-
ken muss. Erst in einem reflektierenden Rückblick 
schält sich heraus, was wichtig war und blei-
ben wird. In diesem Sinne obliegt es einer wissen-
schaftlichen Architekturforschung, auch die Zeug-
nisse der jüngeren Vergangenheit zu sammeln, zu 
beschreiben und einzuordnen. Die Beiträge des 
vorliegenden Heftes leisten dazu einen wesentli-
chen Anstoß.

Sankt Pölten, WIFI, 
Lehr- und Werkstät-
tengebäude von Karl 
Schwanzer, 1967–72
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Bau(t)en für das Miteinander
Architektur für die Gemeinschaft im Niederösterreich der 1920er Jahre

Die Beschäftigung mit einem spezifischen, öster-
reichischen Bauwerk des 20. Jahrhunderts – oder 
wie im konkreten Fall mit einem größeren Archi-
tekturthema – führt für gewöhnlich zuerst zum 
Bücherregal, in dem Friedrich Achleitners mehr-
bändiger Architekturführer „Österreichische 
Architektur im 20. Jahrhundert“ steht. Geogra-
fisch sowie nach typologischen Kategorien geord-
net, bietet dieses Standardwerk wohl die bedeu-
tendste Grundlagenforschung für das vergangene 
Jahrhundert. Ein Problem wird jedoch spätes-
tens vor dem Regal deutlich: Der Band zu Nie-
derösterreich wurde nie fertiggestellt. Basierend 
auf Achleitners Nachlass soll diese Lücke mit 
dem aktuellen Forschungsprojekt AFNÖ (Archi-
tekturführer Niederösterreich), einer Koopera-
tion zwischen TU Wien, Architekturzentrum 
Wien und Stiftung Forum Morgen, geschlossen 
und die breit angelegte Auswahl und Dokumen-
tation der architektonisch repräsentativen Bau-
substanz auch für Niederösterreich publiziert wer-
den. Basierend auf diesen Forschungsergebnissen 
werden im vorliegenden Beitrag exemplarisch 

verschiedene soziale Bauaufgaben um die 1920er 
Jahre betrachtet.

Allgemein kann die Moderne der Zwischen-
kriegszeit in Österreich als zurückhaltend bezeich-
net werden. In architektonischer Hinsicht wurde 
an die Situation vor dem Krieg und insbeson-
dere an die Wiener Moderne um die Jahrhun-
dertwende angeknüpft. Die Protagonisten der 
Architekturszene des ersten Jahrzehnts des 20. Jahr-
hunderts – etwa Otto Wagner, Adolf Loos, Josef 
Maria Olbrich oder Josef Hoffmann – hatten vor 
dem Ersten Weltkrieg, von Wien ausgehend, das 
Bauschaffen in ganz Europa stark beeinflusst. Ihre 
Werke hätten, so charakterisierte Josef Frank es 
im Jahr 1926, „in gerader Linie“ zur „Baukunst 
der Gegenwart“ geführt. In Wien könne daher, 
so Franks Einschätzung weiter, die Tradition nach 
dem Krieg lediglich fortgesetzt werden, wohin-
gegen die übrigen (Bundes-)Länder ihre verlas-
sen müssten. Dementsprechend entstanden in den 
1920er Jahren auch in Niederösterreich eher ver-
einzelte Bauwerke, welche modernen Architektur-
strömungen zuzuordnen sind. 

Die soziale Wohnbautätigkeit der Stadt 
Wien stellte für Österreich zweifellos die wichtigste 
architektonische Entwicklung in den 1920er Jah-
ren dar. Als Wien 1922 als eigenständiges Bundes-
land politisch-administrativ von Niederösterreich 
getrennt wurde, begann die Ära des sozialdemo-
kratischen „Roten Wien“, welche sich insbeson-
dere durch kommunalpolitische Schwerpunkte 
und Bauinitiativen in den Bereichen Wohnen, Für-
sorge und Bildung auszeichnete. Große Städte Nie-
derösterreichs waren ebenfalls sozialdemokratisch 
geführt und strebten eine dem Wiener Vorbild fol-
gende Kommunalpolitik an. Um auf die Wohnungs-
not nach dem Ersten Weltkrieg zu reagieren, wurde 
eine Reihe von genossenschaftlich konzipierten 

Doris Grandits und 
Theresa Knosp

Robert-Zangerl-Hof, 
Neunkirchen, 1924–
1927, Hubert Gessner
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Wohnanlagen errichtet. Ähnlich wie in Wien erlang-
ten zahlreiche Schüler Otto Wagners, die dessen 
Konzepte mitunter in ihren Projekten umsetzten, in 
Niederösterreich besondere Bedeutung. So entstan-
den etwa die Wohnhausanlage Fünfhaus in Mödling 
(1912/13) und jene in der Franz-Schubert-Gasse in 
Schwechat (1913/14) nach Plänen Hubert Gessners 
sowie die von Otto Wytrlik entworfene Wohnhaus-
anlage in der Kierlinger Straße in Klosterneuburg 
(1911–1914). Diese frühen Beispiele können gewis-
sermaßen als Vorläufer der Wiener Gemeindebauten 
gesehen werden. 

Als eine der ersten großen Wohnbauten der 
Republik gilt die weitläufige Anlage am Flugfeld-
gürtel in Wiener Neustadt, die von Siegfried  Theiss 
und Hans Jaksch als modellhafter Baukomplex 
nach modernsten Ansätzen des sozialen Wohnbaus 
für Arbeiter der Rüstungsindustrie als dreigescho-
ßige Anlage in halboffener Bauweise geplant wurde 
(1918–1922). Der kommunal finanzierte Lenau-
hof von Wenzel Tiersch in Stockerau (1926) oder 
die großen, im Sinne der Wiener Gemeindebauten 
konzipierten Anlagen des symmetrisch organisier-
ten, dreigeschoßigen und ursprünglich als Arbei-
terwohnhaus errichteten Robert-Zangerl-Hofs in 
Neunkirchen von Hubert Gessner (1924–1927) 
sowie des Grafendorferhofs in Stockerau von Karl 
Stepanek mit seiner über Eck gestellten, wehr-
haft anmutenden Hauptfassade (1927) stellen am 
Wohnbausektor weitere wichtige Bauten für die 
Gemeinschaft dar. 

Auch der Bildungsbau erlebte als öffentliche Bau-
aufgabe in den 1920er Jahren einen Aufschwung. 

In Zusammenhang mit der vom bedeuten-
den Politiker und Leiter der obersten Schulbehörde 
Österreichs, Otto Glöckel, ausgehenden sozialde-
mokratischen Schulreform (1919/1920) entstan-
den moderne Schulen. Karl Krist, der am Wiener 
Stadtbauamt beschäftigt war und auch meh-
rere Gemeindebauten plante, errichtete beispiels-
weise mit der Volks- und Mittelschule Pottendorf 
(1929) einen wichtigen Schulbau im Sinne Glö-
ckels. Nicht nur im Raumprogramm zeigt sich 
das Gebäude äußerst fortschrittlich, sondern auch 
gestalterisch ist es einer zeitgemäßen Strömung der 
1920er Jahre zuzuordnen – der Neuen Sachlich-
keit. Im Sinne dieses Stils ist der Baukörper redu-
ziert gestaltet, die spezifische Ästhetik wird über 
eine Staffelung des Baukörpers und dosiert einge-
setzte horizontale Gliederungselemente erreicht. 
Zur Eröffnung wurde das Gebäude in der Arbei-
terzeitung sogar als die „modernste Schule Öster-
reichs“ bezeichnet. Rudolf Frass, wiederum ein 
Schüler Otto Wagners, errichtete mit der Haupt-
schule in Lilienfeld (1928/29) zeitgleich einen 
weiteren sachlich gestalteten Schulbau in Nie-
derösterreich. Das abgerundete, dreigeschoßige 

Volks- und Mittelschule 
Pottendorf, 1929, Karl 
Krist

Beethoven-Kino, Baden, 
1928, Leo Kammel
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Stadtbad  Mödling, 
1928, Hermann 
Tamussino

Gebäude mit markantem Portalvorbau weist in sei-
ner geschwungenen Form keine klassische Raum-
lösung auf, sondern folgt vielmehr praktischen 
Überlegungen wie der optimalen Belichtung der 
Klassenräume. 

Meist von Vereinen organisiert, entstan-
den verschiedene Volksbildungseinrichtungen wie 
Volksheime, kommunale Büchereien und in größe-
ren Orten auch Kinogebäude. Das in der Außen-
erscheinung weitestgehend erhaltene, 1928 nach 
Plänen von Leo Kammel errichtete Beethoven-
Kino in Baden kann als Beispiel für eine wei-
tere stilistische Strömung der 1920er Jahre gelten: 
Expressionistische Entwürfe brachten ein neues 
narratives Moment in die Architektur. So tritt 
hier etwa das zweite Obergeschoß mit abgerunde-
ter Fassade hinter die Gebäudefront zurück und 
wird von einem flachen Blechkuppeldach bekrönt, 
wodurch der Zuschauerraum am Außenbau ables-
bar wird. Nicht zuletzt durch den spitzen Dachauf-
satz wird die Assoziation mit einem Zelt geweckt, 

das als sprechendes Element des Entwurfs an die 
früheren Vorführungsorte von Filmen erinnert.

In der Zwischenkriegszeit wurde aber auch 
eine Vielzahl an öffentlichen Einrichtungen für 
diverse Freizeitaktivitäten geschaffen. Zur Steige-
rung der Hygienestandards einerseits und zur kör-
perlichen Ertüchtigung andererseits wurden städ-
tische Bäder errichtet. Von hölzernen Badeanlagen 
der für Niederösterreich typischen Flussbäder in 
Anknüpfung an die Sommerfrische-Tradition Ende 
des 19. Jahrhunderts – etwa beim Strandbad in 
Plank am Kamp (1928) oder jenem in Drosendorf 
an der Thaya (1929) – über historisierende und 
herrschaftliche Thermalbäder – wie jenen in Bad 
Vöslau von Peter Paul Brang und Wilhelm Luksch 
(1924–1926) oder in Baden von Alois Bohn 
(1925/1926) – bis hin zur modernen Formenspra-
che einiger Fluss- und Freibäder zeigt die Bäder-
architektur der 1920er Jahre nicht nur zahlrei-
che Beispiele, sondern auch eine große Bandbreite. 
Eines der monumentalen, modernen Bäder ist das 
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Zubau Turnvereins-
gebäude Ybbs an der 
Donau, 1923, Leo 
Christophory

im nüchternen Stil der Neuen Sachlichkeit nach 
Plänen von Hermann Tamussino realisierte Stadt-
bad Mödling (1928). Eine ähnliche Formenspra-
che, wenn auch gänzlich in Holzbauweise errich-
tet, findet sich beim kurz zuvor von Heinz Rollig 
und Julius Wohlmuth im Zuge einer Baderweite-
rung geplanten Kopfbau des Strombads Kritzen-
dorf (1926). 

Auch diverse andere sportliche Betätigungen 
erlangten im frühen 20. Jahrhundert in der indi-
viduellen Freizeitgestaltung rasant größere Bedeu-
tung, was sich in der Gründung verschiedenster 
Sportvereine und der Errichtung ihrer Sportstät-
ten abzeichnete. Mit den Turnhallen verschiedener 
Vereine wurden auch hier bei ähnlicher Bauaufgabe 
unterschiedliche Architektursprachen verwendet: 
So erhielt etwa das 1898 errichtete Turnvereinsge-
bäude in Ybbs an der Donau 1923 einen großen 
Zubau. Der von Leo Christophory geplante Anbau 
bildet eine repräsentative Tempelfront, mit kolos-
saler Ordnung, die in ihrer spätklassizistischen 
Ausformulierung traditionellen Prinzipien ver-
haftetet ist. Im Kontrast dazu steht die wenig spä-
ter von Leo Keller errichtete Jahnturnhalle (siehe 
auch Bild auf S. 56) für den Sportverein St. Pölten 
(1929). Sie weist mit einer klaren Geometrie, glat-
ten Fassaden und horizontalen Fensterbändern in 

Kombination mit runden baulichen Details typi-
sche Architekturelemente der Moderne auf. Wäh-
rend beim Zubau zur Ybbser Halle der Portikus-
Giebel noch als klassisches Element auftritt, wird 
die Form hier bereits abstrahiert und in eine neue 
Formensprache transponiert. 

Die großen kommunalen und genossen-
schaftlichen Wohnbauten lassen in der Konzep-
tion eine Wechselwirkung mit den sozialpolitischen 
Bauprogrammen Wiens erkennen, wobei in Nie-
derösterreich durchaus frühe Beispiele zu finden 
sind. Anhand der exemplarisch besprochenen Bei-
spiele aus dem Wohn-, Bildungs- und Freizeitbau 
wird die große Spannweite der architektonischen 
Ausdrucksformen der Zeit – von traditionellen, 
historisierenden bis hin zu expressionistischen und 
der Neuen Sachlichkeit verhafteten Entwürfen – 
sichtbar. Die Wohn-, Bildungs- und Freizeitbauten 
der späten 1910er und 1920er Jahre sind Ausdruck 
einer neuen Bauaufgabe der jungen Republik, des 
Bauens für die Gemeinschaft, und zeugen so von 
einer sozialen Entwicklung, die sich mitunter bis 
heute in kommunalen Bauaufgaben fortsetzt.
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Kulturbauten in Niederösterreich

Martin Grüneis Niederösterreich wird heute als Kulturland wahrge-
nommen. Als sich Wien und Niederösterreich vor 
100 Jahren trennten, war diese Einschätzung wohl 
noch fern. Damals standen andere Assoziationen 
im Vordergrund, die auch heute noch mit Nieder-
österreich verbunden werden, etwa Landwirtschaft, 
Wein- und Obstbau, Industriebetriebe, Verkehrs-
drehscheibe und mehr. 

Natürlich liegt eine wesentliche Wurzel für 
diese Veränderung im kreativen Schaffen, das von 
Künstlerinnen und Künstlern aus und in Nieder-
österreich produziert wurde und wird. So entstand 
ein beträchtliches kulturelles Erbe, das hierzulande 
auf Augenhöhe mit einem dynamischen zeitgenös-
sischen Kunstgeschehen steht. 

Die Entwicklung eines Kulturlandes wurde 
durch eine vorausschauende Kulturpolitik bewusst 
und nachhaltig gefördert. So sind besonders in den 
letzten Jahren ab etwa der Jahrhundertwende und 
bis heute aufsehenerregende Kulturbauten entstan-
den, die sich in der Bildwelt vieler verankert haben, 

wie das Aushängeschild des Landes Niederöster-
reich im Bereich der Musik, der Wolkenturm in 
Grafenegg, oder die Landesgalerie in Krems. Letz-
tere wird der Drehung des Baukörpers wegen gerne 
als „Tänzerin von Krems“ bezeichnet. Umhüllt von 
7.200 Titanzinkschindeln entstanden 3.000 m² 
Ausstellungsfläche als neuer Kulminationspunkt 
der Kunstmeile Krems und vorrangig gedacht zur 
Präsentation von Werken aus den Landessamm-
lungen Niederösterreich. Bei diesen nach dem Jahr 
2000 geschaffenen Bauten stellt sich kein unmittel-
barer Zusammenhang mit der Denkmalpflege her, 
doch lohnt es sich, genauer hinzusehen.

So sind zu den Kulturbauten ohne Zweifel 
die großen Stiftsanlagen, die Kirchen und (weni-
gen) Synagogen zu zählen, die neben ihrer spiri-
tuellen Grundaufgabe auch das kulturelle Leben 
im engeren Sinne seit Jahrhunderten (mit-)gestal-
ten. Natürlich sind auch die Burgen, Schlös-
ser und Ruinen zu nennen, die oftmals Kunst 
und Kultur beherbergen oder auch heute noch als 

Krems, Außenan-
sicht der Landesgalerie 
Niederösterreich 
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Als Zimelie unter den historischen Theaterbau-
ten muss schließlich auf das Stadttheater Berndorf 
hingewiesen werden, das schon vor Jahren einer 
Generalsanierung unterzogen wurde, wo aber auch 
derzeit punktuelle Instandsetzungsarbeiten durch-
geführt werden. Band 52 dieser Reihe hat sich mit 
„Theater und Kinos“ eingehend mit historischen 
Spielstätten – auch im filmischen Bereich – befasst.

Denkt man bei Musik zuvorderst an Musi-
kerpersönlichkeiten, so ist der Weg nach Rohrau 
ein kurzer: Dort befindet sich das mit Schilf 
gedeckte Bauernhaus, in dem Michael und Joseph 
Haydn das Licht der Welt erblickten und wo regel-
mäßig Konzertveranstaltungen des Landes Nieder-
österreich stattfinden. Es kommen Musikergedenk-
stätten in den Sinn, etwa für Schubert (Schloss 
Atzenbrugg wurde zuletzt saniert), Beethoven 
(das sanierte Beethovenhaus in Baden) oder Pleyel 
(Museum und neuer Konzertsaal in Ruppersthal). 
Band 63 dieser Reihe „Wo Musik entsteht“ hat sich 
umfassend mit Musikgedenkstätten in Niederöster-
reich beschäftigt.

Auch in der Bildenden Kunst sind Gedenk-
stätten zu finden bzw. Orte, die sich ganz einzelnen 
Künstlerpersönlichkeiten verschrieben haben, wie 
das Egon Schiele Museum in Tulln oder das Oskar 
Kokoschka Zentrum in Pöchlarn. Macht man an 
dieser Stelle die Kurve zur Gegenwart, so gelangt 

Austragungsstätten im Rahmen des Theatersom-
mers oder des Musiksommers Niederösterreich 
genutzt werden. Historische Häuser, Dörfer und 
Städte sind Orte der Kultur, zuweilen dienen sogar 
Stadtmauern der Aufführung von Kinofilmen, wie 
beim Mondscheinkino in Eggenburg.

Fasst man die Definition von Kulturbauten 
enger, dann sind immer noch Orte zu finden, die 
in Niederösterreich eine lange kulturelle Tradition 
besitzen. So feierte das Landestheater Niederöster-
reich in St. Pölten vor zwei Jahren sein 200-Jahr-
Jubiläum, dem im heurigen Sommer eine Aus-
stellung im Stadtmuseum der Landeshauptstadt 
gewidmet sein wird. Das Stadttheater Wiener Neu-
stadt kann auf eine ähnliche, ja sogar noch längere 
Vergangenheit zurückblicken. Erst vor kurzem fiel 
der Entschluss, dieses Theater bis zum Jahr 2025 zu 
sanieren und künftig unter neuer Leitung unter der 
Ägide der NÖ KulturwirtschaftsGmbH (NÖKU) 
in die Zukunft zu führen.

Diesen beiden Theaterstandorten muss jener 
im traditionsreichen Kurort Baden keineswegs 
nachstehen. Es waren die berühmten Architek-
ten Helmer und Fellner, die 1908/09 den heutigen 
Theaterbau errichteten. 2014 wurde die Außenfas-
sade des Stadttheaters saniert. Aktuell laufen Sanie-
rungsarbeiten an der Sommerarena im Kurpark der 
Stadt.

Grafenegg, Reitschule, 
Fotoaufnahme 2018, 
 darübergeblendet Auf-
riss mit historischer 
Dachkubatur, die wie-
derhergestellt werden 
soll.
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man zu Kulturbauten, die zeitgenössischen Künst-
lerpersönlichkeiten gewidmet sind: Das Arnulf 
Rainer Museum in Baden, das als Frauenbad 1821 
errichtet wurde sowie für die Präsentation die-
ses Künstlers mit Weltgeltung generalsaniert und 
2009 neu eröffnet wurde. Ein weitgehender Neu-
bau ist hingegen das in Mistelbach situierte nitsch 
museum, das 2007 eröffnet wurde und dem umfas-
senden, weit über die Bildende Kunst reichenden 
Schaffen des international erfolgreichen Künst-
lers Hermann Nitsch gewidmet ist. Es soll über sei-
nen Tod hinaus der Ausganspunkt der Aufführun-
gen des Orgien Mysterien Theaters bleiben. Das 
nitsch museum ist unmittelbar mit dem MAMUZ 
Museum Mistelbach verknüpft, das wiederum ope-
rativ mit dem Schloss Asparn an der Zaya ver-
bunden ist. Hier nun führt der gedankliche Weg 
zurück zur Denkmalpflege: Dieses Weinviert-
ler Schloss, in dem seither Urgeschichte erlebbar 
gemacht wird, erfuhr seine Revitalisierung für die 
NÖ Landesausstellung (gemeinsam mit Poysdorf ) 
zum Thema „Brot und Wein“ im Jahr 2013. 

Von Beginn an bestand ein Ziel der 
NÖ Landesausstellung in der Revitalisierung 

bedeutender historischer Bauten, um diese zu 
sichern, sie denkmalgerecht zu sanieren und nach 
Möglichkeit der Öffentlichkeit zugänglich zu 
machen. Dafür lassen sich viele Beispiele nen-
nen, wie ein eigener Artikel in dieser Broschüre vor 
Augen führt (S. 26 ff.) und auch die diesjährige 
NÖ Landesausstellung im Schloss Marchegg „Mar-
chfeld Geheimnisse – Mensch. Kultur. Natur.“ 
beweist.

Oft sind es neben den Theatern die Museen, 
die eine besonders lange Tradition aufweisen. Erst 
vor wenigen Jahren wurde im Projekt „Museums-
menschen“ von der Universität für Weiterbildung 
in Krems (Department für Kunst- und Kulturwis-
senschaften) gemeinsam mit dem Museumsma-
nagement NÖ aufgearbeitet, dass beispielsweise 
das Stadtmuseum bzw. Rollett-Museum in Baden 
(gegründet 1806/10) sowie die Museen in Wie-
ner Neustadt (gegründet 1824) und Retz (gegrün-
det 1833) zu den frühesten Museumsgründun-
gen im deutschsprachigen Raum zählen. Das 1901 
erbaute Krahuletz-Museum in Eggenburg mar-
kiert den ersten eigenständigen Museumsbau in 
Niederösterreich. 

St. Pölten, ehemalige 
Synagoge, Innenraum
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Die bereits 2009 im Springer Verlag  erschienene 
Publikation „Bau(t)en für die Künste“ belegt 
augenscheinlich die umfassende Bautätigkeit für 
die Kunst in Niederösterreich und zwar in erster 
Linie als Aufgabe der zeitgenössischen Architek-
tur. Dabei wird sichtbar, dass den Künsten in allen 
Landesteilen „eine Bühne errichtet“ wurde. Und 
ebenso wird sichtbar, dass neues architektonisches 
Schaffen und Errichten oft in Verbindung mit kul-
turellem Erbe stehen. Auch in den gut 10 Jahren 
seit dem Erscheinen des Buches hat sich diese Her-
angehensweise beim Bauen für die Künste erhal-
ten. So steht aktuell als herausragendes Projekt die 
Sanierung der Reitschule am Areal von Schloss 
Grafenegg bevor. Das derzeit unpassende, gedrückt 
wirkende Dach (eine Konstruktion der 1970er 
Jahre zur Behebung von kriegsbedingten Schä-
den) soll wieder der historischen Form angenähert 
werden und damit zugleich die Chancen für eine 
künstlerische / musikalische Nutzung verbessern. 

Beim Renaissancejuwel Schloss Schallaburg 
steht mit dem Jahr 2024 ein Jubiläum bevor. Dann 
werden es 50 Jahre sein, dass nach dem Niedergang 
am Ende und nach dem Krieg das Land Nieder-
österreich diese bedeutende Schlossanlage erwarb 
und kontinuierlich sanierte. 1974 wurde mit einer 
großen Ausstellung zur Renaissance als internatio-
nales Ausstellungszentrum des Landes neu gestar-
tet. Nun soll dieses Schloss klimatechnisch fit für 

die heutigen Anforderungen gemacht werden und 
in diesem Zuge das Schlossdach erneuert werden.

Auch bei der ehemaligen Synagoge in St. 
Pölten geht es um eine Revitalisierung und zumin-
dest teilweise um die Sanierung des Dachs. Durch 
die Schaffung eines neuen Foyers als Eingangsbe-
reich mit allen nötigen Servicebereichen und einem 
Lift zur barrierefreien Erschließung wird 2024 ein 
Gedenk- und Lernort neu zugänglich gemacht. 
Im selben Jahr wird die gesamte Landeshauptstadt 
St. Pölten ihre Kunst- und Kulturaktivitäten ins 
Schweinwerferlicht rücken. Neben der ehemaligen 
Synagoge wird etwa das Festpielhaus modernisiert 
und der Klangturm bespielt sowie das Stadtmu-
seum saniert und dort ein historischer Hof über-
dacht werden. Das Highlight unter den Kultur-
bauten für das Jahr 2024 wird jedoch das komplett 
neu zu errichtende Kinderkunstlabor werden, das 
sowohl architektonisch als auch programmatisch 
durch die Befassung von Kindern mit Bildender 
Kunst gänzlich neue Wege weisen wird.

Der hier unternommene, kurze Abriss zu 
Kulturbauten in Niederösterreich öffnet ein brei-
tes Feld, das bei Weitem unvollständig dargestellt 
ist. So sind noch die Kulturwerkstätten zu nennen, 
die Freiraum zur künstlerischen Entfaltung bie-
ten sollen. Oder die Vielzahl an Proberäumen etwa 
für die Blasmusik, die in erster Linie der ehrenamt-
lichen Kulturarbeit gewidmet sind und oft unter 
der Einbringung von freiwilligen Eigenleistungen 
errichtet werden. So lässt sich resümierend festhal-
ten, dass besonders in den letzten Jahrzehnten viele 
Orte für die Künste geschaffen wurden und die 
Architektur völlig zu Recht Teil des künstlerischen 
Schaffens ist, bei Vitruv sogar als die „Mutter aller 
Künste“ bezeichnet wurde. Ob der „Erhalt“ all der 
genannten Bauführungen als im „öffentlichen Inte-
resse gelegen“ befunden wird und damit die Fest-
stellung eines Denkmals nach Denkmalschutzge-
setz getroffen wird, ist noch offen. Jedenfalls kann 
die „Errichtung“ als im öffentlichen Interesse gele-
gen festgestellt werden, zur freien Entfaltung von 
Kunst und Kultur und zum Ausbau und zur Festi-
gung des Kulturlandes Niederösterreich.

Schallaburg,  
sanierter Kaminkopf 
mit Musterfläche für 
die geplante Dachsanie-
rung (Markierung der 
Musterfläche durch die 
Redaktion)
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Plakat der Ausstellung 
„Die Gotik in Niederös-
terreich“, 1959 (oben)

Schloss Marchegg 
(rechts)

Am 26. März dieses Jahres wurde die 41. NÖ Lan-
desausstellung „MARCHFELD Geheimnisse 
Mensch.Kultur.Natur“ im Schloss Marchegg eröff-
net, welches bereits 1978 als Austragungsort der 
Landesausstellung „Jagd einst und jetzt“ diente. 
Die auf höchstem wissenschaftlichen Niveau erar-
beitete Ausstellung im jüngst generalsanierten 
Schloss bildet den Kern, fungiert aber zugleich 
auch als Ausgangspunkt für unzählige Initiativen 
sowie Aktivitäten in der gesamten Region March-
feld, deren 23 Gemeinden sich gemeinsam für die 
heurige Landesausstellung beworben haben.

Gastgeber der ersten NÖ Landesausstellung 
war Stift Melk. Die im Mai 1960 eröffnete Ausstel-
lung „Jakob Prandtauer und sein Kunstkreis“, der 
umfangreiche Restaurierungen im Stift vorausge-
gangen waren, zog beeindruckende 382.000 Besu-
cher an. Doch es gab Vorläufer, die den Weg ebne-
ten. Bereits 1927–1955 veranstaltete man NÖ 
Landesausstellungen zu wirtschaftlichen Schwer-
punkten. Bei diesen handelte es sich aber um 

Messen im Sinne von Leistungsschauen und nicht 
um umfangreiche Ausstellungen, denen ein auf den 
niederösterreichischen Raum bezogenes Thema 
zu Grunde lag, wobei Ausnahmen wie etwa „800 
Jahre Franz von Assisi“ die Regel bestätigen.

Zwar gab es in der Nachkriegszeit viele 
kunstsinnige Menschen in Niederösterreich, doch 
der Blick wandte sich meist nach Wien der „Kunst-
metropole“ Österreichs. Noch in der Besatzungs-
zeit nach Krieg, Zerstörung, Hunger und Leid 
widmete man in Krems bereits 1951 dem Maler 
Martin Johann Schmidt eine erste umfassende 
Ausstellung, die ein großer Erfolg wurde. Schon 
damals wurden in Kooperation mit dem Denkmal-
amt Werke für die Ausstellung sowie der Austra-
gungsort selbst – die ehemalige Minoritenkirche 
in Stein – restauriert und die Erkenntnisse der wis-
senschaftlichen sowie restauratorischen Untersu-
chungen fanden Eingang in einem Ausstellungska-
talog. Einen klaren Fokus auf Niederösterreich wies 
auch die 1956 nach der Rückkehr der Mönche 

Identitätsstiftend und richtungsweisend 
– die NÖ-Landesausstellungen

Peter Aichinger-
Rosenberger
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ins Kloster durchgeführte erste Sonderausstellung 
„Barocke Kunst aus Waldviertler Klöstern“ im Stift 
Altenburg auf.

Spätestens jedoch mit der Ausstellung „Die 
Gotik in Niederösterreich“ im Jahr 1959, die von 
der Stadt Krems in Kooperation mit dem Land 
Niederösterreich sowie dem Bundesministerium 
für Unterricht veranstaltet wurde, war der Weg für 
die NÖ Landesausstellungen geebnet. Das stei-
gende Interesse an gotischer Kunst führte zu die-
ser repräsentativen Ausstellung, herausgelöst aus 
der anderer Bundesländer. Dabei kommt Niederös-
terreich – dem Land unter der Enns – hohe Bedeu-
tung als größtes Bundesland zu. Diese Ausstellung 
sollte nach schweren Zeiten das Selbstverständ-
nis des seit 1922 von Wien getrennten Niederös-
terreichs stärken und seine kulturelle Bedeutung 
gebührend würdigen.

Nach Krieg und Besatzung war „Erinne-
rung“ ein besonderes Thema. Mit der Ausstellung 
„Jakob Prandtauer und sein Kunstkreis“ im Stift 
Melk startete Niederösterreich 1960 als erstes Bun-
desland die Auseinandersetzung über Geschichte 
und Kultur des Landes in Form von Großausstel-
lungen. Das Thema der ersten Ausstellung war 
auch als Referenz an die zahlreichen Klöster und 
Stifte des Landes zu sehen, die in der Folge oft-
mals Austragungsort der NÖ Landesausstellungen 
wurden. Anfangs in unterschiedlichen Zeitabstän-
den folgten Ausstellungen zu kunstgeschichtli-
chen Epochen, berühmten Malern, Herrschern 
bzw. Herrscherdynastien sowie allgemeinen histo-
rischen Themen, die von Beginn an unverzichtba-
rer Bestandteil der niederösterreichischen Kunst 
und Kultur sowie der heimischen Identitätsfindung 
wurden. Ab dem Ende der 1980er Jahre widmete 
man sich auch breiteren, teils sozialkritischen bzw. 
auch kulturgeschichtlichen Themen.

Erst sehr spät, im Jahr 2009, beschäftigte 
man sich im Zuge der Ausstellung „Österreich. 
Tschechien. geteilt – getrennt – vereint“ erstmals 
mit Zeitgeschichte und wagte im Sinne einer euro-
päischen Öffnung mit der Einbindung der Stadt 
Telc neben den Austragungsorten Horn und Raabs 
den Schritt über die Grenzen nach Tschechien.

Seit 1994 im zweijährigen Rhythmus tourt die 
Landesausstellung endgültig seit 2000 zyklisch 
durch die Viertel Niederösterreichs. Mit „Sein & 
Sinn, Burg & Mensch“ 2001 erfolgte der Wech-
sel auf ungerade Jahre, zuletzt 2019 mit „Welt in 
Bewegung“ in Wiener Neustadt. Der durch die 
Kulturhauptstadt 2024 „Tangente St. Pölten – Fes-
tival der Gegenwartskultur“ bedingte neuerliche 
Wechsel auf gerade Jahre brachte eine etwas längere 
Vorbereitungszeit für die heurige Landesaustellung.

Im Zweiten Weltkrieg sowie der Besatzungs- 
und Nachkriegszeit wurden unzählige wertvolle 
Baudenkmäler beschädigt bzw. schwer in Mitlei-
denschaft gezogen oder bedurften dringend einer 
Sanierung. Dies betraf auch zahlreiche der bedeu-
tenden und für Niederösterreich so prägenden 
Klöster und Stifte sowie Schlösser, die es nun vor-
rangig zu restaurieren galt. So wundert es nicht, 
dass vor allem diese – beginnend mit Stift Melk – 
in den ersten Jahrzehnten oftmals Austragungsorte 
von Landesausstellungen wurden, um die in engs-
ter Kooperation mit dem Denkmalamt abgestimm-
ten Restaurierungen einem breiten Publikum zu 
präsentieren. Neben dem Stift Melk, wo die Lan-
desausstellung bislang gleich dreimal gastierte, fin-
den sich weitere Stifte wie Lilienfeld, Zwettl, Alten-
burg, Herzogenburg oder Klosterneuburg. Zu den 
bedeutenden Schlössern zählten etwa die Anlagen 
von Petronell, Grafenegg, Hof und Niederweiden 
oder auch die Schallaburg, in der nach Abschluss 
der Generalsanierung im Jahr 1974 die Landes-
ausstellung „Renaissance in Österreich“ zu sehen 
war. Sie bildete den Auftakt zu einem nach wie vor 
anhaltenden Ausstellungsreigen, der das Renais-
sanceschloss zu dem heute weit über die Grenzen 
des Landes hinaus bekannten Ausstellungszent-
rum machte. Mit dem zweijährigen Rhythmus und 
dem zyklischen Wechsel durch die Viertel beka-
men auch vermehrt eher abgelegene Standorte bzw. 
Regionen den Zuschlag. 

Die NÖ Landesausstellungen dienten seit 
Anbeginn der Vermittlung von Kunst, Kultur und 
Geschichte. Es handelte sich anfangs um klassische 
Frontalausstellungen, bei denen die Objekte bzw. 
Inhalte in Vitrinen sowie auf Tafeln präsentiert 

Plakat der NÖ  
Landesausstellung 2009 
„Österreich.Tschechien. 
geteilt – getrennt 
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bzw. erklärt wurden, punktuelle wissenschaftliche 
Bildungsangebote, deren Ausstellungskataloge teils 
heute noch als Standard- bzw. Nachschlagwerke 
genutzt werden. Erst um 2000 setzte ein Wandel 
ein, hin zu einer breiteren Aufgabenstellung. Heute 
sind sie Großereignisse für Wissenschaft und 
Wirtschaft, internationale Experten sowie für die 
Bewohner der jeweiligen Region selbst. 

Stellte noch die Ausstellung „Sein & Sinn, 
Burg & Mensch“ 2001 dem Ausstellungsleiter 
zufolge eine „Leistungsschau der geisteswissen-
schaftlichen Fakultät“ dar, so wurde bereits die Fol-
geausstellung „Theaterwelt – Welttheater“ 2003 
breiter aufgestellt und etwa auch der Kurpark unter 
dem Titel „Der Weg ins Freie“ in das Konzept mit-
einbezogen. Mit der darauffolgenden Landesaus-
stellung „Zeitreise Heldenberg“ im Weinviertel 
erfolgte letztlich der Schritt in die Regionalent-
wicklung. Die Einbindung der gesamten Region 
im Zusammenhang mit einer Landesausstellung 
führte zu unzähligen Impulsen sowie Begleitpro-
jekten im Schmidatal, die Motor für die wirtschaft-
liche und touristische Entwicklung dieser Region 
wurden.

Selbiges gilt auch für die NÖ Landesausstel-
lung 2007 „Feuer und Erde“, die neben frucht-
baren Impulsen und einer touristischen Belebung 
der Region Eisenstraße durch die vorangegange-
nen Restaurierungs- bzw. Revitalisierungsmaßnah-
men auch eine nachhaltige Hauptnutzung der bei-
den Ausstellungsstandorte Schloss Rothschild in 
Waidhofen/Ybbs bzw. Schloss St. Peter in der Au 
mit sich brachten. Mit der Ausstellung 2009 in 
Horn, Raabs und Telc kam es erstmals auch zu 
länderübergreifenden Projekten, wie der Anbin-
dung der Radwege an das tschechische Radnetz. 
Auch die beiden Folgeausstellungen im Indust-
rie- bzw. Weinviertel „Erobern – Entdecken – Erle-
ben“ bzw. „Brot & Wein“ standen im Austausch 
mit Nachbarn im Raum Bratislava bzw. in Süd-
mähren. Neben der Instandsetzung der Austra-
gungsorte selbst erfolgen seither jeweils zahlreiche 
Infrastrukturprojekte (Verkehrs- und Ortsbildpro-
jekte), die auch immer die gesamte Region betref-
fen. Das bislang zuletzt fertiggestellte grenzüber-
schreitende Interreg-Projekt stellt die neue, über 
die March führende Radbrücke „Vysomarch“ in 
Marchegg dar.

Pöggstall, Schloss Rogen-
dorf, Nordwesttrakt, 
2014
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Seit Beginn gehen Landesausstellungen zumeist 
umfangreiche Restaurierungen bzw. Revitalisie-
rungen der Ausstellungsstandorte voraus. In engs-
ter Abstimmung mit dem Denkmalamt sowie 
allen anderen zuständigen Behörden werden diese 
unter Beiziehung zahlreicher Fachleute und Exper-
ten umfangreich vorbereitet. Beginnend mit der 
Vermessung der jeweiligen Objekte erfolgen zahl-
reiche Vor- sowie Bestandsuntersuchungen (res-
tauratorische, archäologische, statische, bauphysi-
kalische, biologische, naturschutzfachliche sowie 
baurechtliche und bauhistorische Untersuchun-
gen sowie Bodengutachten etc.), die Grundlage 
für die Umsetzung der Sanierung sind. Letztere 
erfolgt unter Einhaltung des Zeit- und Kostenrah-
mens sowie des ebenfalls zuvor festgelegten Nut-
zungskonzeptes der künftigen Hauptnutzung der 
Objekte, wobei sich die Landesausstellung zuvor 
als Gast einmietet.

Die Geschichte der NÖ Landesausstellungen 
spiegelt somit die Entwicklung Niederösterreichs 
vom nachkriegszeitlichen „Kulturentwicklungs-
land“ hin zum heutigen beispielhaften Kultur-
land wider. Seit jeher Vermittler von Kunst, Kultur 

sowie Geschichte und somit identitätsstiftend, das 
niederösterreichische Landesbewusstsein stärkend, 
stehen sie heute darüber hinaus auch als Impuls-
veranstaltungen für gesamte Regionen. Dadurch 
soll der kulturelle Reichtum des Landes, das Kul-
turgeschehen sowie die Lebenskultur einer Region 
– auch über die Grenzen Niederösterreichs hinweg 
– ausstrahlen. Die NÖ Landesausstellungen bilden 
einen zentralen und richtungsweisenden, innovati-
ven Teil des umfangreichen niederösterreichischen 
Kulturangebots. Sie sind auch wichtiges kultur-
politisches Lenkungselement, das der Stärkung 
der Regionen dient, sowie Motor für Wirtschaft 
und Tourismus und fördern damit die „Marke 
Niederösterreich“.

Pöggstall, Schloss Rogen-
dorf, Nordwesttrakt, 
neuer Zugangsbereich, 
2017



30

Erinnerungsorte des 20. Jahrhunderts – die vergessenen Opfer

Paul Mahringer Die aktuellen Ereignisse in der Ukraine lassen 
viele von uns unweigerlich an die Traumata erin-
nern, von denen besonders das 20. Jahrhundert in 
Europa geprägt war und von denen vieles, wie etwa 
der Ost-West-Konflikt bereits als beendet angese-
hen wurde. Belastete Orte und umstrittenes Erbe 
aus dem 20. Jahrhundert gibt es in Österreich und 
natürlich auch in Niederösterreich zur Genüge. 
Mittlerweile stehen auch einige dieser Orte bzw. 
deren Relikte unter Denkmalschutz. 

Gefallene und Widerstandskämpfer:innen 
Allen sind die Kriegerdenkmäler im gesam-
ten Land präsent, die an die Gefallenen der bei-
den Weltkriege erinnern. Oft findet an diesen 
Denkmälern die nahtlose Anknüpfung des Erin-
nerns an die Gefallenen des Ersten mit denje-
nigen des Zweiten Weltkriegs statt. Aus diesem 
Grund sind diese Denkmäler aus heutiger Sicht 
durchaus auch ideologisch kritisch zu hinter-
fragen. Es stellt sich insbesondere in Bezug auf 
den Zweiten Weltkrieg die Frage, welcher Opfer 
bzw. Opfergruppen dabei nicht gedacht wird? 
Wer wurde in der Nachkriegszeit aus der Erin-
nerung ausgeschlossen und was sind die mögli-
chen Gründe dafür? Die Zusatztafel an die von 
den Nationalsozialisten ermordete Widerstands-
kämpferin Anna Goldsteiner am Kriegerdenk-
mal in Pulkau beweist, dass solche Denkmäler 
durchaus nicht immer als abgeschlossen betrach-
tet werden können und dass sich eben auch der 
Blick auf die Opfergruppe ausgeweitet bzw. auch 
verschoben hat. 

Kriegsflüchtlinge
Orte wie Gmünd im Waldtviertel wiederum 
erinnern etwa in Form des Lagertors an das tra-
gische Schicksal der Kriegsflüchtlinge des Ers-
ten Weltkriegs und versinnbildlichen damit das 
Leid der Zivilbevölkerung (welche Aktualität!). 
Von den 200.000 hier internierten, hauptsäch-
lich aus der Bukowina und damit auch aus Tei-
len der heutigen Ukraine kommenden Flüchtlin-
gen, sind auf Grund von Unterversorgung und 
schlechter hygienischer Bedingungen 30.000 vor 
Ort umgekommen. Auch Flüchtlinge sind also 
eine Opfergruppe, die in Bezug auf das Geden-
ken an Gefallene und Opfer der Weltkriege oft 
vernachlässigt wird. 

Kriegerdenkmal in 
Pulkau 
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Gmünd, ehemaliges 
Haupteingangstor des 
Kriegsflüchtlingslagers

Jüdische Opfer
Bei der Beschäftigung mit den Relikten der Ter-
rorherrschaft der NS-Zeit wiederum darf nicht 
auf das Leid und die Vernichtung des jüdischen 
Lebens und alles, was daran erinnern könnte, ver-
gessen werden. Das Bundesdenkmalamt hat 2019 
zwei Projekte in Auftrag gegeben: eines zur Erfas-
sung aller in der Literatur greifbaren jüdischen 
Kult- und Sakralbauten in Österreich und ein wei-
teres zur Erfassung aller Opferlager der NS-Zeit 
in Österreich. Dabei wurden auch 200 relevante 

jüdische Bauten in Niederösterreich dingfest 
gemacht. Von den knapp 60 denkmalgeschützten 
jüdischen Friedhöfen in Österreich befindet sich 
beachtlicherweise die Hälfte in Niederösterreich. 

Während jüdische Friedhöfe, dort, wo sie 
nach 1945 noch vorhanden waren, im Wesentlichen 
erhalten geblieben sind, wurden einige Synagogen, 
die die Anschläge der Novemberpogrome überstan-
den hatten, teilweise erst in der Nachkriegszeit abge-
rissen, wie etwa die Synagoge in Krems. Die Syn-
agoge in Gänserndorf hingegen blieb als Gebäude 
bestehen. In ihrem heutigen Zustand mit abge-
schlagener Fassade kann sie als Sinnbild für die Ver-
drängung der österreichischen Geschichte in der 
Nachkriegszeit gelesen und auch als solches als ein 
zeitgeschichtliches Dokument betrachtet werden.

Lagerhäftlinge und Zwangsarbeiter:innen
Das Projekt der Opferlager enthüllte, dass es 
in Österreich über 2.000 Lager, von Zwangs-
arbeiter:innen über Kriegsgefangene bis hin zu KZ-
Opfern, gab, die sich über das ganze Land erstreck-
ten. Erstmals wurde bei dem Projekt nicht nur 
versucht, sich einen Gesamtüberblick über alle in 
der Literatur bekannten Lager zu verschaffen, son-
dern diese auch entsprechend geographisch zu ver-
orten. Dies gelang immerhin für die Hälfte der 
Objekte. Damit existiert zum ersten Mal in Öster-
reich eine Liste aller bekannter Opferlager. Sie 
zeigt auf erschütternde Art und Weise, dass sich 
diese Lager über das gesamte Land wie ein Netz 
erstreckt haben und damit auch von der Bevölke-
rung nicht unbeachtet geblieben sein konnten. Es 
handelt sich dabei um eine dynamische Liste, die 
entsprechend des aktuellen Wissensstandes lau-
fend erweitert wird. Der jeweils aktuellste Stand ist 
auf der Website des Bundesdenkmalamtes abruf-
bar. Sie steht somit nicht nur der Wissenschaft frei 
zur Verfügung, sondern auch allen interessierten 
Bürger:innen. Der ORF hat diese Karte auch auf 
seiner Website visualisiert und damit großes Inter-
esse in der Bevölkerung hervorgerufen.

Es scheint sich ein neuer Trend des Erin-
nerns zu bilden. Während weite Teile der Bevölke-
rung in der Vergangenheit eher am Vergessen und 

Gänserndorf, Synagoge
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Melk, ehemaliges  
Krematorium des Kon-
zentrationslagers Melk

Verdrängen ihrer Geschichte interessiert waren 
bzw. diese zumindest bis in die 1980er Jahre groß-
zügig aus dem kollektiven Gedächtnis ausgeklam-
mert wurde, gibt es jetzt jüngere Generationen, die 
ein Interesse am Schließen von „Geschichtslücken“ 
haben, sei es an den Lücken der eigenen Famili-
engeschichte, über die oftmals nicht gesprochen 
wurde, oder auch an der Geschichte ihrer unmittel-
baren Umgebung, also an den Orten, wo sie aufge-
wachsen oder vielleicht auch hingezogen sind und 
jetzt wohnen. Sie wollen wissen, was wann und wo 
geschehen ist, und sind bereit, sich dabei auch mit 
dunklen Seiten oder schmerzhaften Erinnerungen 
auseinanderzusetzen. 

Lager unter Denkmalschutz – Gedenkort Lager 
Nicht alle dieser in Niederösterreich über 370 Orte 
sind dabei auch von Relevanz für die Denkmal-
pflege. Prämisse ist für die Denkmalpflege immer, 
dass entsprechende repräsentative bauliche oder 
archäologische Überreste vorhanden sind, die die 
entsprechende tragische Geschichte, die hinter 
jedem dieser Orte steht, entsprechend veranschau-
lichen können und als dreidimensionale Objekte 
auch für die Zukunft erhalten bleiben sollen. 

In Niederösterreich ist an erster Stelle das 
ehemalige Konzentrationslager Melk zu nennen. 

Dieses Außenlager von Mauthausen befand sich 
von 1944 bis 1945 auf dem Areal der heuti-
gen Biragokaserne. Im außerhalb der militäri-
schen Anlage gelegenen ehemaligen Kremato-
rium ist heute eine Gedenkstätte eingerichtet. 
Am Areal der Kaserne selbst ist eine ehemalige 
Häftlingsbaracke erhalten geblieben. In Roggen-
dorf bei Melk befindet sich die zum Konzent-
rationslager gehörige 40.000 m2 große unterir-
dische Stollenanlage. Sie trug dem Decknamen 
Quarz und wurde auf Grund des fortschreiten-
den Luftkriegs – wie so viele andere Stollenanlagen 
im „Dritten Reich“ – erbaut, um die Rüstungs-
industrie, im konkreten Fall Steyr-Daimler-Puch, 
unter die Erde zu verlagern. Zur Errichtung griff 
man dabei auf die Zwangsarbeit von KZ-Häftlin-
gen zurück. In Melk kostete dies ca. 5.000 Men-
schen das Leben. Sowohl das ehemalige Krema-
torium als auch die Häftlingsbaracke und der Ort 
der Zwangsarbeit, die Stollenanlage, sind anschau-
liche und im Fall der Stollen in ihrer Ausdehnung 
auch gewaltige Beispiele des Leids und der Ermor-
dung von KZ-Häftlingen. Als Gedenk- und Mahn-
male stehen diese Relikte seit einigen Jahren unter 
Denkmalschutz. 

Auch die so genannte „Serbenhalle“ in Wie-
ner Neustadt steht unter Denkmalschutz. Die 300 
mal 70 Meter große Halle bzw. deren Eisenkon-
struktion stammt tatsächlich, wie der Name sug-
geriert, ursprünglich aus Serbien. Sie wurde als 
Beutegut von Kraljevo nach Wiener Neustadt ver-
bracht. Einige Zeit davor hatte bei ihr durch die 
Wehrmacht eine Erschießung von 1.700 Ein-
wohnern als Vergeltungsaktion für einen Parti-
sanenanschlag stattgefunden. In Wiener Neu-
stadt wiederaufgebaut, wurde die Halle von den so 
genannten Raxwerken unter anderem zur Erzeu-
gung der V2-Raketen genutzt. Auch sie ist Ort 
der KZ-Zwangsarbeit und damit ein Gedenk- 
und Erinnerungsort an die Greul und den verbre-
cherischen und mörderischen Größenwahn der 
NS-Terrorherrschaft. 

Traumata des Kalten Kriegs
Ein eigenes Kapitel im Bereich des belasteten Erbes 
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Die Serbenhalle an der 
Pottendorfer Straße, 
Wiener Neustadt, ist 
der letzte erhaltene Teil 
der Raxwerke.

Ladendorf, Denkmal 
für russische Soldaten

stellen die Überreste des Kalten Kriegs dar. Nur 
wenige bauliche Relikte gemahnen heute noch 
anschaulich an die Gefahren des Kalten Kriegs. 
In der Nähe von Bruck an der Leitha, am bereits 
im Burgenland befindlichen Truppenübungsplatz 
Bruckneudorf, hat sich etwa ein Bunker des Kal-
ten Kriegs erhalten, der als Außenstelle des Hee-
resgeschichtlichen Museums die Schaubunkeran-
lage Ungerberg Bruckneudorf bildet. Gerade in 
der aktuellen Entwicklung werden die Geschichte 
des Eisernen Vorhangs und die Zeiten des Kalten 

Kriegs wieder präsenter. Im aktuellen geschichtli-
chen Zusammenhang mit dem Ukrainekrieg stellt 
sich auch die Frage nach dem richtigen Umgang 
mit den sowjetischen Relikten, die sich aus der 
Zeit vor 1955 auf österreichischem Boden erhalten 
haben. Es darf dabei nicht vergessen werden, dass 
so genannte Russendenkmale oft auch Friedhöfe 
für Gefallene der Sowjetarmee sind oder waren. 
Auch das zu manchen Zeiten zurecht oder zu 
Unrecht ungeliebte Erbe hat aus Sicht der Denk-
malpflege seine primäre Berechtigung als histo-
risches zeitgeschichtliches Dokument. Genauso 
wie die Orte der Opfer der NS-Zeit sind etwa 
so genannte Russendenkmale dreidimensionale 
geschichtliche Quellen, die für künftige Generati-
onen zur Erforschung, zum Mahnen und Geden-
ken erhalten bleiben müssen. Ihr Erhalt ist in die-
sem Fall sogar durch den Staatsvertrag gesichert. 
Dies schließt jedoch einen aktuellen, kritischen 
und demokratischen Diskurs um die Werte Euro-
pas nicht aus. Vielmehr laden gerade Orte, Objekte 
und Denkmäler ungeliebter Epochen und Ereig-
nisse dazu ein, sich mit der jeweiligen Gegenwart 
und Zukunft diskursiv auseinanderzusetzen.
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Dampflokomotive von 
1944 in Strasshof 

Technische Denkmale als neue Kategorie unter den Denkmälern

Richard Dieckmann Was ist ein „technisches Denkmal“? Der Begriff 
„technische Denkmale“ umfasst einen weiten 
Bereich an Objekten der Industrie, des Handels, 
des Verkehrs und der Versorgung. Das Arbeitsge-
biet reicht daher vom Bergbau über Textilindus-
trie, Handwerk und Gewerbe, Eisenbahn- und 
Straßenbau, Kraftwerke und Arbeitersiedlungen 
bis zu beweglichen Objekten wie Fahrzeuge und 
Maschinen. 

Die Befassung mit technischen Denkma-
len begann in Österreich praktisch im Jahr 1925, 
als zwei Jahre nach der Erlassung des österreichi-
schen Denkmalschutzgesetzes beim Bundesdenk-
malamt ein ehrenamtliches Referat dafür einge-
richtet wurde. Bereits 1928 wurde ein bedeutendes 
technikgeschichtliches Objekt geschützt, das soge-
nannte Radwerk IV in Vordernberg, Steiermark, 
ein 1846 errichteter Holzkohle-Hochofen, der 
knapp vor dem Abbruch stand. 1930 wurde die 
1850 errichtete Windmühle in Retz unter Denk-
malschutz gestellt. Diese Unterschutzstellung 
wurde 2021 zu einem Ensemble bestehend aus den 

Windmühlen und dem barocken Kalvarienberg 
erweitert. 

Die Jahre des Zweiten Weltkrieges und des 
Wiederaufbaues brachten eine gewisse Stagna-
tion in der Befassung mit technischen Denkma-
len, sodass 1948 nur rund 50 technische Objekte 
unter Denkmalschutz gestellt waren. Die wesent-
lichen Aktivitäten zur Industriearchäologie gin-
gen in den 1950er Jahren von Großbritannien aus, 
dem Ursprungsland der Industriellen Revolution. 
Wurde den technischen Objekten in Österreich 
auch vorerst nicht jene Bedeutung beigemessen, die 
für kulturgeschichtliche Bauwerke bereits selbstver-
ständlich war, so erkannte man in den 1970er Jah-
ren durch die immer zahlreicher werdenden Abbrü-
che von historischen Industrieobjekten die Gefahr 
des gänzlichen Verlusts der baulichen Dokumente 
der Industriegeschichte unseres Landes. So kam es 
1976 zur Einrichtung einer eigenen Abteilung für 
Technische Denkmale im Bundesdenkmalamt, mit 
dem vorrangigen Ziel, ein gesamtösterreichisches 
Inventar anzulegen und Kriterien für die Bewer-
tung technischer Denkmale zu erarbeiten. Inzwi-
schen steht eine Vielzahl unterschiedlichster tech-
nischer Objekte unter Denkmalschutz, die oftmals 
neuen Nutzungen unterworfen wurden. In diesem 
Zusammenhang haben sich in Zeiten der Notwen-
digkeit nachhaltigen Handelns die folgenden Vor-
teile herauskristallisiert: 
- Nutzung vorhandener guter Bausubstanz, 
 wodurch auch das gewachsene Umfeld weitge- 
 hend geschont wird. 
- Berücksichtigung mehrerer Nutzungsarten in 
 großen Bauwerken, wie Wohnungen, Geschäfte, 
 Veranstaltungsräume. 

In Niederösterreich finden sich unter den 
technischen Denkmalen sowohl vorindustri-
elle Bauten des Handwerks, wie Wassermühlen, 
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- Das Kraftwerk Scheibbs von 1904 wurde mit 
 einem neuen Maschinensatz ausgestattet. Der 
 alte Maschinensatz ist museal ausgestellt. 
- Die Raxseilbahn von 1925 als erste Seilschwebe- 
 bahn Österreichs ist mit technischen Adaptie-  
 rungen nach wie vor in Betrieb. 
- Die Löwenbrücke in Baden von 1898 wird nach 
 einer Sanierung nach wie vor für den Straßen-  
 verkehr verwendet. 

Dampflokomotive 52.7593, Strasshof an der B 8
Die Baureihe 52 wurde ab 1942 in mehr als 7.000 
Exemplaren gebaut, davon in Österreich 1.170. 
1953 existierten in Österreich noch 313 dieser 
Lokomotiven. Sie wurden nicht nur für Güter-
züge eingesetzt, sondern auch für Schnellzüge. 
Die letzten 52er wurden 1978 aus dem Planbe-
trieb genommen. Die Dampflokomotive 52.7593 
von 1944, gebaut von der Wiener Lokomotivfabrik 
Floridsdorf, ist Bestandteil der Eisenbahnsamm-
lung der Republik Österreich, Leihnehmer ÖBB. 
Seit 1978 steht sie als Denkmallok an der Bun-
desstraße 8 in der Gemeinde Strasshof. Anlässlich 
der Landessausstellung 2022 in Marchegg wurde 
die Errichtung eines Schutzdaches und die Res-
taurierung der Lok beschlossen. Im Oktober 2021 
erfolgte der Transport der Lok zur Restaurierung 
in das Eisenbahnmuseum Strasshof. Im März 2022 
durfte die fertig restaurierte Lok ihr neues Zuhause 
an der B8 beziehen. 

Johannes-Nepomuk-Brücke, Hundskehle, 
Klosterneuburg 
Im Dezember 2018 kam es zu einem sponta-
nen großflächigen Ausbruch im Bereich der Zie-
gelmauer. Nach der sofortigen Sperre erfolgte die 
vollkommene Unterstellung des Gewölbes. Die 
Sanierung erforderte die Neuherstellung eines 
Stahlbetontragwerks mit Pfahlfundierung unter 
Berücksichtigung der Erhaltung des Ziegelgewöl-
bes. Im Bereich des Mauerausbruchs wurde eine 
neue Vormauerung mit Altziegelmaterial vorge-
nommen. Durch die behutsame Vorgangsweise 
und die durchgeführten Ertüchtigungsmaßnah-
men konnte die Brücke samt Unterführung im 

Sägewerke und Hammerwerke, als auch Indust-
rieobjekte, wie Textilfabriken und eisenverarbei-
tende Betriebe, sowie Straßen- und Bahnbauwerke 
aus den verschiedensten Epochen. Das Fortschrei-
ten der technischen Entwicklung ist Hauptgrund 
für die Stilllegung von Betrieben und den damit 
verbundenen Verlust technischer Bauwerke. Bei-
spielhaft kann die niederösterreichische Eisenwur-
zen genannt werden. Wo Mitte des 19. Jahrhun-
derts noch um die 300 Eisenhämmer arbeiteten, 
sind heute kaum mehr als ein Dutzend erhalten. 
Die Reise durch das landschaftlich reizvolle Vor-
alpengebiet gewährt Einblicke in eine histori-
sche Industrieregion und ein ansprechendes Land-
schaftserlebnis in einem. Das Denkmal ist somit 
nicht nur Bestandteil der Landschaft, sondern 
prägt damit auch die sich ständig fortentwickelnde 
Kulturlandschaft. 

Im Folgenden sollen exemplarische Bei-
spiele von technischen Denkmalen in Niederöster-
reich und aktuelle Entwicklungen an ihnen vorge-
stellt werden: 
- Die Glanzstofffabrik in St. Pölten, erbaut in drei 
 Bauphasen 1905, 1926 und 1943, wird für Ver- 
 anstaltungen adaptiert.
- Der Kalkofen in Mannersdorf an der Leitha von 
 1893 ist Industriemuseum. 
- Das Aufnahmsgebäude des Bahnhofes Tulln 
 von 1870 ist nach der Sanierung wieder in 
 Verwendung. 

Johannes-Nepomuk-
Brücke, Hundskehle, 
Klosterneuburg 
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September 2019 wieder für den Verkehr freigege-
ben werden. 

Ensemble Retz Windmühle
Der Gollitschberg ist eine Erhebung in der Hügel-
landschaft nordwestlich des Stadtkerns von Retz. 
Auf dem etwas niedriger gelegenen Plateau befin-
den sich das Denkmalensemble der betriebsfähi-
gen Windmühle mit Mühlenhaus von 1850 (heute 
Windmühlheuriger), der ehemaligen Windmühle 
von 1850 (heute Wohnhaus) und die Stationen 
des Kalvarienberges mit seinen sechs Stationen aus 
den 1720er und 1730er Jahren. Von der Stadt aus 
und von ihrem Umland waren die Stationen, vor 
allem aber die abschließende Kreuzigungsgruppe, 
seit jeher gut zusehen. Mitte des 19. Jahrhunderts 
kamen dann die beiden Windmühlen hinzu. Das 
Denkmalensemble ist bis zum heutigen Tage ein 
wesentlicher Identifikationsort für die Bevölkerung 
der Stadt Retz und ihrer Umgebung und ein Fix-
punkt für Urlauber. 

Viadukt Emmersdorf der Wachauerbahn
Die 1882 gegründeten k.k. Staatsbahnen zeich-
nen neben der Fertigstellung der drei großen 
Gebirgsstrecken Arlberg-, Pyhrn- und Tauern-
bahn auch für den Bau der Wachauerbahn verant-
wortlich. Diese Bahnlinie erhielt die Genehmigung 

zum Bau bereits 1898, die Fertigstellung dauerte 
jedoch bis ins Jahr 1909. Durch die Abänderung 
der ursprünglich am Donauufer geplanten Linien-
führung konnte die Beeinträchtigung des charak-
teristischen Landschaftsbildes wesentlich reduziert 
werden, sodass von einer gelungenen Verbindung 
zwischen Landschaft und Bahnlinie gesprochen 
werden kann. Von der Haltestelle Grimsing entlang 
einzelner Felswände führt die Wachauerbahn zum 
Bahnhof Emmersdorf, dessen Endpunkt ein langer, 
hoher Steinviadukt bildet. Vor kurzem wurde eine 
Veränderung der Entwässerung durchgeführt, um 
die Problematik der Eisbildung auf der darunterlie-
genden Straße zu vermeiden. 

Donaukraftwerk Ybbs-Persenbeug
Bereits 1910 fanden erste Überlegungen zur 
Nutzung der Wasserkraft der österreichischen 
Donaustrecke statt. Das erste Projekt für ein Kraft-
werk bei Ybbs-Persenbeug arbeitete der Schweizer 
Oskar Höhn aus, es konnte jedoch aufgrund der 
wirtschaftlichen Depression nicht realisiert werden. 
Nachdem die Rhein-Main-Donau AG das Projekt 
1938 übernommen hatte, begannen die Erschlie-
ßungsarbeiten, welche kriegsbedingt 1944 einge-
stellt werden mussten. 

Die 1947 gegründete Donaukraftwerke AG 
realisierte schließlich das Vorhaben in den Jah-
ren 1954–1959. Die Anlage setzt sich aus der am 
linken Ufer angeordneten Schleusenanlage, dem 
Nordkraftwerk mit drei Maschinensätzen, der 
Wehranlage mit fünf Wehrfeldern, dem Südkraft-
werk mit drei Maschinensätzen und dem Betriebs-
gebäude samt Montagehalle am rechten Donau-
ufer zusammen. Das Kraftwerk wird durch eine 
530 Meter lange Straßenbrücke mit Krananlage für 
zwei Portalkräne erschlossen. In den 1990er Jah-
ren kam zu den sechs Kaplanturbinen eine weitere 
Rohrturbine hinzu. So wie bei anderen Kraftwer-
ken sind laufende Instandhaltungsarbeiten an den 
Stand der Technik erforderlich. In Zeiten des Aus-
baues der erneuerbaren Energiequellen ist daher 
auch in Ybbs-Persenbeug mit erforderlichen Adap-
tierungen entsprechend den technischen Neuerun-
gen zu rechnen. 

Ensemble Retz, 
Windmühle 
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Viadukt Emmersdorf, 
Wachauerbahn 

Donaukraftwerk 
Ybbs-Persenbeug 

Pottenstein, Visintintibrücke
Die Brücke wurde 1927 von Baumeister Buhl 
nach dem System Visintini (Erfinder dieser Kons-
truktionsweise) als Stahlbetonbrücke in Form von 
Halbparabelträgern errichtet. Die letzte Sanie-
rung brachte 2019 eine eingehende Reparatur 
von Rissen und Fehlstellen samt anschließender 
Schutzbeschichtung. 

Denkmalschutz und Industrialisierung bil-
deten lange Zeit einen unversöhnlichen Gegensatz. 
Durch Forschung in den Bereichen Industriekultur 
und Technikgeschichte konnte der Denkmalbegriff 
weiterentwickelt und die Akzeptanz der Erhaltung 
technischer Objekte vorangetrieben werden. So 

wurden auch ab dem letzten Viertel des 20. Jahr-
hunderts verstärkt Objekte des 20. Jahrhunderts 
erfasst und dokumentiert. Technische Denkmale 
als Zeugnisse unserer wirtschaftsgeschichtlichen 
Entwicklung gilt es im Besonderen auch in Nieder-
österreich zu erhalten. Vielfältige Anstrengungen 
in diesem weiten Gebiet unserer Wirtschafts- und 
Sozialgeschichte sind noch erforderlich, um den 
Verlust eines wichtigen Bereichs unserer Vergan-
genheit auch in Zukunft hintanzuhalten.
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„Warum ist etwas und nicht nichts“
Das nachhaltige Potenzial der zeitgenössischen Kunst im Landschaftsraum

Katrina Petter Es gibt nur wenige zeitgenössische Kunstwerke, die 
es auf die Rankings der bekanntesten Wahrzeichen 
und beliebtesten Sehenswürdigkeiten von Ländern 
und Städten ganz nach oben schaffen. Meist han-
delt es sich um ikonische Bauten, historische Kul-
turdenkmale oder auch Naturräume, die Interes-
sierte aus der ganzen Welt zu Reisen anregen. Am 
ehesten sind es noch Bauten moderner Architektur 
für moderne Kunst, die internationale Aufmerk-
samkeit erregen, wie das Guggenheim Museum 
in Bilbao oder spektakuläre Kunstwerke, die nicht 
zuletzt aufgrund von Kontroversen über Landes-
grenzen hinweg wahrgenommen und nicht selten 
nach kurzer Zeit wieder abgebaut werden, wie zum 
Beispiel „The New York Waterfalls“ von Olafur Eli-
asson unter der Brooklyn Bridge.

Niederösterreich bietet eine Vielzahl an 
Sehenswürdigkeiten, Weltkulturerbe-Regio-
nen sowie Kulturstätten und konnte sich durch 
zahlreiche Initiativen seit den 1990er Jahren zu 
einem beliebten Ausflugs- und Urlaubsziel entwi-
ckeln. Einen vielleicht unscheinbaren, aber nicht 
zu vernachlässigenden Schauplatz stellt dabei 
die Kunst im öffentlichen Raum dar. Durch ihre 

internationale Ausrichtung und innovative Impulse 
der langjährigen Bereichsleiterin sowie die politi-
sche Unterstützung nicht zuletzt in Form der Ver-
ankerung im Kulturförderungsgesetzt von 1996 
konnte sich in Niederösterreich eine einzigartige 
Dichte und Fülle an Kunstprojekten im öffentli-
chen Raum unterschiedlichster Art etablieren. Im 
Folgenden wird auf markante Arbeiten eingegan-
gen, die in den letzten Jahrzehnten durch Kunst im 
öffentlichen Raum (KOERNOE) entstanden sind, 
und damit veranschaulicht, wie sich diese Arbeiten 
auf unterschiedlichste Weise in das Gedächtnis des 
Landes einschreiben konnten – wie sie zu einem 
Teil der Kulturlandschaft Niederösterreichs gewor-
den sind. 

Das Künstler*innenduo PRINZGAU/pod-
gorschek errichtete 1995 im Zuge der wegweisen-
den, interdisziplinären „Kulturlandschaft Paasdorf“ 
mitten zwischen landwirtschaftlich bestellten Fel-
dern ein Teilstück einer Autobahn mit dem Titel 
„Entdeckung der Korridore“. 10 Meter lang, zwei-
spurig mit Pannenstreifen und Mittelplanke. Der 
seitlich von der Grabung aufgeschüttete Erdhau-
fen war Teil des Projekts und sollte den Eindruck 

Franz West, „Warum ist 
etwas und nicht nichts“, 
Stronsdorf, 1997
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und „Werteverfall“ gesprochen. Die dem Unmut 
zugrunde liegende Frage war wohl: Was hat eine 
überdimensionale Nase mit der Weltkulturerbe 
Region Wachau zu tun? Seit 2014 ragt neben 
der Fährstation St. Lorenz diese aus Beton gefer-
tigte Nase vier Meter hoch in die Luft. Durch zwei 
Nasenlöcher kann sie betreten und durchschrit-
ten werden. Über einen Aufruf in der Lokalzei-
tung suchten die Künstler*innen zwei Jahre zuvor 
die perfekte „Wachauer Nase“. 70 Menschen 
kamen zum „Nasen-Casting“ vor Ort. Gipsabdrü-
cke wurden angefertigt und am Ende ein Modell 
aus der Kombination von zwei Nasen geformt. 
Dieser Prozess war bereits eine spielerische Hinter-
fragung der Vorstellungen von Authentizität; von 

verstärken, dass es sich hierbei um eine Ausgra-
bungsstätte handelt. Fahrradfahrer*innen und 
Spaziergänger*innen treffen seither auf ein ver-
meintliches Fundstück, das als ein landschafts-
prägendes Infrastrukturelement in der Zukunft 
Zeugnis unserer Gesellschaft ablegt, die vom moto-
risierten Individualverkehr geprägt war und durch 
Abgase und Bodenversiegelung zum Klimawandel 
beigetragen hat. 

Die Arbeit verursachte viele individuelle Irri-
tationsmomente, aber auch heftige Kontroversen 
– bei der Eröffnung, am Stammtisch, ja selbst im 
Landtag wurde über diese Arbeit diskutiert. Was 
soll daran Kunst sein? Verschandelung der Land-
schaft! Mittlerweile hat sich die Landschaft rund 
um die sogenannte „Autobahn“ weiter verändert. 
Zahlreiche Windräder prägen das Bild. Sie sind 
Zeugnis für ein Umdenken in Hinblick auf Ener-
giegewinnung und gleichzeitig Anlass für neue Dis-
kussionen. Auch der Blick auf die „Entdeckung der 
Korridore“ hat sich verändert. Zusammen mit den 
anderen vier Kunstprojekten der „Kulturlandschaft 
Paasdorf“ zählt sie zum Ursprung der KOER-
NOE in ihrer heutigen Form und als wegweisen-
des Projekt im Zusammenspiel von zeitgenössi-
scher Kunst, Landschaftsplanung und Agrarkultur. 
Im Herbst 2021 wurde beim Ausgangspunkt der 
Kulturlandschaft, bei der Bodenarbeit „Ornament-
fragment“ von Maria Hahnenkamp, erstmals seit 
ihrer Eröffnung wieder eine Feldmesse abgehalten. 
Im Anschluss wurde zum feierlichen Rundgang 
mit Musik, Gesprächen mit Expert*innen aus der 
Region und damaligen Projektpartner*innen gela-
den. Es wurde nicht mehr über die Arbeiten dis-
kutiert, vielmehr waren diese Anlass zur Diskus-
sion über Herausforderung und Möglichkeiten in 
unserem Umgang mit Kulturlandschaften, wie es 
immer ihre Intention war. Dafür wird sich auch 
bei einem feierlichen Austausch anlässlich der Res-
taurierung des „Klangatolls“ von Sodomka/Breindl 
diesen Herbst eine weitere Gelegenheit bieten.

Auch „Die Wachauer Nase“ der österreichi-
schen Künstlergruppe Gelatin sorgte bereits vor 
ihrer Eröffnung im Sommer 2014 für mediale und 
politische Aufregung. Es wurde von „Kulturunfug“ 

Jenny Holzer, Friedens-
denkmal Erlauf, 1995 
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PRINZGAU/podgor-
schek, „Entdeckung der 
Korridore“, Kulturland-
schaft Paasdorf, 1995, 
Foto der Feierlichkei-
ten 2021

dem, was vermeintlich als original „wachauerisch“ 
zu sehen ist. Mittlerweile ist die „Wachauer Nase“ 
fixer Fotopoint der zahlreichen Besucher*innen. 
Denn die weiteren Assoziationen zur Wachau lie-
gen gar nicht fern. Gerade beim Weingenuss, für 
den die Wachau über ihre Grenzen hinweg bekannt 
ist, spielt die Nase eine zentrale Rolle. Und den-
noch ist die Skulptur von Gelatin mehr. Ist sie die 
Nase eines vergrabenen Riesen oder im übertra-
genen Sinne die Spitze eines Eisbergs, die durch 
Hochwasser immer weiter freigelegt wird? Sie regt 
die Fantasie an und öffnet den Blick auf Themen 
und Facetten, die im ersten Moment nicht augen-
scheinlich sind.

Ganz anders gestaltete sich die Rezeptions-
geschichte des Friedensdenkmals der amerikani-
schen Künstlerin Jenny Holzer in Erlauf. 1995 
wurde es zusammen mit einem klassischen Denk-
mal des russischen Künstlers Oleg Komov anläss-
lich des 50. Jahrestags des Kriegsendes und Sie-
ges über das Naziregime feierlich am Hauptplatz 
der Gemeinde eröffnet. Von Anfang an markierte 
es einen veränderten Umgang mit Erinnerungs-
kultur in Österreich, weg vom Mythos der Opfer-
rolle hin zur Aufarbeitung und zum Bekenntnis 

der Mitverantwortung. Zentrales Element des 
Denkmals bildet eine oktogonale Stele aus Gra-
nit mit einem integrierten Scheinwerfer, der in 
der Nacht markant in den Himmel strahlt. Zur 
Stele hin führen zwei Wege mit Bodenplatten, in 
die lyrische Sprachbilder eingemeißelt sind, die 
Gewalt, Machtlosigkeit und Verzweiflung im All-
tag des Kriegs thematisieren. „Obwohl als ‚Frie-
densdenkmal‘ bezeichnet, ist der Komplex ein Ort 
kollektiver Erinnerung, der unterschiedliche Les-
arten zulässt. Wie ein Kenotaph erinnert er an 
die Verstorbenen, an den Schmerz und das Lei-
den der Opfer von Krieg und Gewalt. Gleichzeitig 
kann der weit reichende Lichtstrahl in der Nacht 
als Symbol für den Sieg über die Gewaltherrschaft 
gesehen werden.“ (Aus der Publikation „Erinnern/
Remember“, hg. von Katharina Blaas-Pratscher 
und Cornelia Offergeld, Wien 2018, S. 40.)

Die beiden Denkmäler bilden seither das 
Fundament für zahlreiche Projekte zur geschichtli-
chen Aufarbeitung und Formen der Erinnerungs-
kultur in Erlauf. 2000 und 2002 wurden von der 
renommierten Kuratorin Hedwig Saxenhuber 
Künstler*innen – unter anderem Sanja Iveković, 
Roman Ondak und Milica Tomić – eingeladen, 
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temporäre Projekte im Ort und gemeinsam mit der 
Bevölkerung zu realisieren. 2004 und 2005 arbei-
tete der Komponist Konrad Rennert mit allen 
musikalischen Vereinen und Gruppen aus Erlauf 
zusammen, um das „AMF – Allied Musical Forces 
– Erlauf. Ein Konzert für den Frieden“ aufzufüh-
ren. Die zahlreichen Initiativen mündeten 2015 
in der Eröffnung des Museums ERLAUF ERIN-
NERT, in dem die spezifischen historischen Ereig-
nisse in Erlauf dokumentiert sind und in einen 
größeren Zusammenhang gesetzt werden sowie 
das Potenzial der Kunst im Rahmen von Erinne-
rungskultur aufgezeigt wird. Das letzte umfangrei-
che Projekt, das in Erlauf umgesetzt wurde und das 
mittlerweile permanent im Gemeindeamt instal-
liert werden konnte, ist die Auseinandersetzung der 
Künstlerin Heidi Schatzl mit der Lebensgeschichte 
von Ernst F. Brod, einem aus Erlauf emigrierten 
Juden und Sozialdemokraten, der eine umfassende 
Autobiografie hinterließ. 

Das Denkmal von Jenny Holzer steht somit 
nicht als Solitär, sondern ist ein Zeichen für eine 
langjährige und nach wie vor anhaltende Aus-
einandersetzung mit der eigenen Geschichte in 
Erlauf wie in ganz Niederösterreich, die sich in 
zahlreichen weiteren Projekten im ganzen Land 

manifestiert. Es ist aber auch ein starkes Zeichen 
über die Grenzen hinaus und Anziehungspunkt für 
internationale Besucher*innen. Ausführliche Infor-
mationen zur Geschichte in Erlauf finden sich auf 
der Website www.erlauferinnert.at. Einen umfas-
senden Überblick zu Projekten der Erinnerungs-
kultur, die zusammen mit KOERNOE entstanden 
sind, gibt die Publikation „Erinnern/Remember“. 

Sehenswürdigkeiten und Wahrzeichen gehen 
oft mit einer geölten Marketingmaschinerie ein-
her, bieten vermeintlich Spektakuläres und Ein-
zigartiges; etwas, das man einmal gesehen haben 
muss. Kunstwerke im öffentlichen Raum richten 
den Blick weniger auf sich selbst und mehr auf das 
Rundherum. Sie regen zur Selbstreflexion und zur 
reflektierten Betrachtung der Umgebung an. Sie 
geben Impulse dafür, den Blick für „das andere“ zu 
öffnen, eben nicht das Aufsehenerregende, Spek-
takuläre, sondern für das Einzigartige im Alltäg-
lichen. Damit werden sie vice versa nicht zuletzt 
auch für Besucher*innen zu lohnenden Sehenswür-
digkeiten der anderen Art und zu fixen Bestandtei-
len des Lebens vor Ort. 

Gelatin, „Wachauer 
Nase“, St. Lorenz, 2014
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Die Vereinsmitglieder 
des Vereins Palterndorf 
Aktiv organisierten 
die Restaurierung der  
Pestsäule.

Denkmalpflege als Gemeinschaftsaufgabe

Martin Grüneis
Nina Kallina

Niederösterreich wird gerne als das „weite Land“ 
beschrieben. Man trifft auf diese Bezeichnung im 
touristischen Zusammenhang, um etwa auf Wan-
derwege landauf und landab hinzuweisen. Oder 
bei der unlängst vorgestellten „weite Land-Küche“ 
Niederösterreichs, die zu kulinarischen Reisen 
und Erkundigungen einladen möchte und durch 
sehenswerte Kurzfilme Gästen wie Einheimi-
schen Appetit auf Niederösterreich machen will. 
Dabei geht es um Vielfalt, im kulinarischen und 
auch im landschaftlichen Sinne. Das allgemeine 
Bild von Niederösterreich ist stark von Landschaf-
ten geprägt, von den von Menschen über Jahrhun-
derte gestalteten Naturräumen, den so genannten 
Kulturlandschaften.

Die unmittelbare Lebens- und Arbeitswelt 
wird hingegen von Bauwerken geprägt. Seien es 
jahrhundertealte Bauwerke vorhergehender Gene-
rationen oder Neubauten, die vielleicht erst vor 
wenigen Jahren entstanden sind: Sie haben Einfluss 
auf die Verbundenheit zum jeweiligen Ort und 

wirken – vielleicht unbewusst – identitätsstiftend. 
Das gebaute Erbe, ob historisch oder noch ganz 
jung, das unseren Lebensraum gestaltet, betrifft uns 
alle.

Für bestehende Bauten von geschichtlicher, 
künstlerischer oder kultureller Bedeutung hat der 
Gesetzgeber im Denkmalschutzgesetz 1923, also 
vor rund 100 Jahren, einen besonderen Schutz vor-
gesehen. Für die vor diesem Hintergrund unter 
Denkmalschutz gestellten Objekte besteht ein 
öffentliches Interesse, dass diese authentisch erhal-
ten bleiben. Oft handelt es sich dabei auch um 
Bauten, die für alle zugänglich sind, wie Kirchen, 
Rathäuser, Schlösser, Burgen, Kleindenkmale, aber 
zum Beispiel auch historische Brücken. Und natür-
lich betrifft der Denkmalschutz auch Orte des 
Gedenkens an besondere Ereignisse oder auch sol-
che des Schreckens und des Terrors.

Diese Bauwerke dokumentieren jedes auf 
seine Weise einen wichtigen geschichtlichen, 
künstlerischen oder kulturellen Aspekt der Zeit, 



43

überfordert. Um die Ehrenamtlichen und Freiwil-
ligen zu unterstützen, konnte aus Mitteln des Lan-
des Niederösterreich die von der Kultur.Region.
Niederösterreich betriebene Onlineplattform  
marterl.at eingerichtet werden, die bei der Erfas-
sung und Kartierung von Kleindenkmälern helfen 
soll. Eine fundamental wichtige Arbeit zum Erhalt 
dieser Objekte. 

Die Initiative der Zivilgesellschaft für erhal-
tende Maßnahmen ist unerlässlich. Um die Auf-
wendungen für die oft kostspieligeren Erhaltungs- 
und Sanierungsmaßnahmen nicht allein auf ihre 
Schultern zu legen, werden von der öffentlichen 
Hand – Bund, Land Niederösterreich, gelegent-
lich auch Standortgemeinden – Förderungen zur 
Unterstützung vergeben. Diese Fördermittel sind 
Steuermittel und leisten so einen substantiellen 
Beitrag zur Erfüllung dieses öffentlichen Interesses.

Die Mittel der öffentlichen Hand reichen in 
der Regel nicht, um die Sanierung und Restaurie-
rung von denkmalgeschützten Objekten zu finan-
zieren. So werden für große Sanierungsprojekte 
immer wieder Freundesvereine eingerichtet, um 
die Kosten gemeinsam zu stemmen. Das Bundes-
denkmalamt kann ein steuersparendes Spenden 
durch die Einrichtung eigens gewidmeter Konten 
unterstützen, doch gebührt der Dank ganz jenen 
– Einzelpersonen, Vereinen oder Firmen –, die oft 
ansehnliche Summen zur Restaurierung beitragen. 
Auch in dieser Broschürenreihe wird regelmäßig 
auf Spendenkonten hingewiesen.

Der Beitrag der Zivilgesellschaft ist oft 
nicht allein finanzieller Natur. Einerseits um Kos-
ten einzusparen, aber auch aufgrund der gro-
ßen Verbundenheit mit einem Bauwerk, legen 
Eigentümer*innen, deren Freunde und Verwandte, 
Vereins- oder Pfarrmitglieder auf der Baustelle 
selbst Hand an. So wird immer wieder – oftmals 
unterstützt von Fachleuten – schadhafter Sockel-
putz in Pfarrkirchen oder Pfarrhöfen von den 
Pfarrmitgliedern selbst abgeschlagen, Kastenfenster 
in historischen Gebäuden werden von den Eigen-
tümern oder Mitgliedern von Freundesvereinen 
selber abgeschliffen und neu gestrichen oder Schutt 
von Dachböden entfernt. Auch die Übernahme 

in denen sie errichtet wurden, wie damals gelebt, 
gearbeitet, in Gemeinschaft gefeiert oder reprä-
sentiert wurde. Die Gewährleistung dieses öffent-
lichen Interesses wurde der öffentlichen Hand, 
dem Bund, übertragen. Die dafür eingerich-
tete Behörde, das Bundesdenkmalamt, kann diese 
große Aufgabe jedoch nicht ohne Mitwirkung wei-
terer Akteur*innen erfüllen. So ist diese Behörde 
wohl (auch) als Anwalt der unter Schutz stehenden 
Objekte zu sehen. Impulse und Hinweise auf wert-
volle und erhaltenswerte Bauwerke kommen auch 
immer wieder aus der engagierten Zivilgesellschaft. 
Gar nicht wenige Objekte wurden erst nach einem 
Aufschrei von Bürger*innen vor der Spitzhacke 
gerettet, indem das öffentliche Interesse am Erhalt 
festgestellt wurde.

Neben dem Denkmalschutz bedarf es auch 
bei der Denkmalpflege einer Vielzahl von enga-
gierten Personen. Die wichtigsten Partner*innen 
zum Erhalt des baukulturellen Erbes sind natür-
lich die jeweiligen Eigentümer*innen bzw. jene, 
die sich dessen Erhaltung angenommen haben, wie 
Museums-, Ortsverschönerungs- oder Freundes-
vereine. Besonders jene Objekte, die weniger im 
Rampenlicht stehen als die landesweit bekannten 
so genannten „Sehenswürdigkeiten“, würden ohne 
privates Engagement wohl unweigerlich ihrem 
Ende entgegengehen. Hier sind ganz explizit die 
Kleindenkmäler anzuführen, deren große Anzahl 
allein schon die Bundes- und Landeseinrichtungen 

Mitglieder des Kura-
toriums zur Restaurie-
rung Bibliothek Stift 
Melk unter dem Vorsitz 
von Landeshauptfrau 
Johanna Mikl-Leitner
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von Wartungsarbeiten, etwa das Leerräumen der 
Dachrinnen oder die Kontrolle der Elektrik, sind 
wichtig, um die Sanierungszyklen zu verlängern. 
Daher wurde in den letzten Jahren bei größeren 
Sanierungsprojekten auch immer ein Wartungs-
konzept ausgearbeitet.

Der Anteil an ehrenamtlichen Leistungen ist 
in der Denkmalpflege besonders hoch und auch 
unverzichtbar. Diese Leistungen werden bei der 
Fördervergabe berücksichtigt, indem sie die Bemes-
sungsgrundlage erhöhen, sie steigern aber auch die 
Verbundenheit mit den jeweiligen Bauwerken.

Neben finanzieller Unterstützung und ein-
schlägiger Expertise besteht eine Aufgabe der 
öffentlichen Hand in der Bereitstellung von fach-
lichen Informationen. Damit soll das Verständ-
nis für den Wert des baukulturellen Erbes vertieft 
werden. So versteht sich auch die vorliegende Bro-
schürenreihe „Denkmalpflege in Niederösterreich“ 
als Baustein der Bewusstseinsbildung für das bau-
kulturelle Erbe. Dieses Erbe wird auch immer wie-
der in der ebenfalls kostenlos erhältlichen Reihe 
„NÖ Gestalten“ der NÖ Baudirektion themati-
siert. Begleitend zu den jeweiligen NÖ Landesaus-
stellungen gibt die Abteilung Kunst und Kultur 

des Landes Niederösterreich die Fachpublikations-
reihe „Menschen und Denkmale“ heraus, die sich 
ganz druckfrisch anlässlich der heurigen Ausstel-
lung dem Schloss Marchegg widmet (Möglichkeit 
des vergünstigten Bezuges für Abonnent*innen die-
ser Broschürenreihe finden Sie auf S. 58). Weitere 
Fachpublikationen werden aus Mitteln des Landes 
Niederösterreich unterstützt. Schließlich befassen 
sich auch Beratungsstellen mit dem baukulturellen 
Erbe. Hier ist neben dem Bundesdenkmalamt vor 
allem das Architekturnetzwerk Niederösterreich 
ORTE zu nennen.

Aber nicht nur ein Bewusstsein für den 
Wert des baukulturellen Erbes will vermittelt wer-
den, sondern auch die fachlichen und handwerk-
lichen Fähigkeiten im Umgang mit diesem Erbe. 
Im Informations- und Weiterbildungszentrum 
für Baudenkmalpflege des Bundesdenkmalamtes, 
das seinen für ganz Österreich zuständigen Sitz in 
der Kartause Mauerbach in Niederösterreich hat, 
werden traditionelle Handwerkstechniken und 
moderne Konservierungs- und Restaurierungsme-
thoden vermittelt.

Denkmalpflege wird in diesem Sinne heute 
viel umfassender betrachtet als noch vor wenigen 

Mitglieder der Pfarre 
Göllersdorf bei der 
Sanierung einer his-
torischen Treppe im 
Pfarrhof als freiwillige 
Eigenleistungen
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Wachau Volunteers, 
Pflege des Trockenrasens 
durch Freiwilligenarbeit

Jahrzehnten. Es geht nicht allein um eine fach-
kundige Restaurierung von denkmalgeschützten 
Objekten. Zunehmend stellt sich die Frage nach 
einer neuen Nutzung, wenn Objekte (derzeit) 
nicht benötigt werden, weil die ursprüngliche Nut-
zung nicht mehr zeitgemäß ist, wie dies bei Kel-
lergassen der Fall ist. Oder wie es gelingen kann, 
nicht nur Einzelobjekte zu erhalten, sondern Kul-
turlandschaften in ihrer eigenen, authentischen 
Ausprägung. Als Beispiel sind hier die Welterbe-
stätten zu nennen, bei denen von der UNESCO 
bestätigt wurde, dass sie in ihrer Art jeweils ein-
zigartig sind. Das Erkennen der Werte bzw., fach-
lich gesprochen, der Attribute einer Welterbestätte, 
deren Schutz und nachhaltige Weiterentwicklung, 
ist eine umfangreiche Aufgabe, die nur im Verbund 
vieler privater und öffentlicher Kräfte gelingen 
kann. Die Mithilfe von Ehrenamtlichen, z.B. in 
der Wachau durch die Wachau Volunteers bei der 
Pflege der Trockenrasen, kann vor Ort ein wich-
tiger Baustein sein, um Welterbestätten wie die 
Wachau zu erhalten.

Das Einsatzgebiet von Freiwilligen im Bereich des 
kulturellen Erbes ist somit sehr groß. Beginnend 
bei der Wachsamkeit beim Schutz des Denkmalbe-
standes über dessen Pflege bis zur geeigneten Nut-
zung, die den Erhalt des Kulturerbes unterstützt. 
Denkmalpflege fußt auf einem öffentlichen Inte-
resse. Ohne Mitwirken der Öffentlichkeit kann 
Denkmalpflege daher nicht gelingen. Doch in 
Anbetracht des hohen Engagements so vieler Men-
schen für das Kulturerbe im Land Niederösterreich 
wird die Weitergabe des Erbes an künftige Genera-
tionen gelingen!
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… so lautete die Entwurfsintention 
des Lehr- und Werkstättengebäudes 
des Wirtschaftsförderungsinstituts St. 
Pölten von Architekt Karl Schwan-
zer (1918–1975), das die Handels-
kammer Niederösterreich 1962–1972 
im Süden von St. Pölten errichten 
ließ. Ursprünglich war es Teil eines 
Ensembles, das aus einem flachen 
langgestreckten Bau mit Werkstät-
ten und Kursräumen und einem sieb-
zehnstöckigen Hochhaus zur Unter-
bringung der Schulungsteilnehmer 
bestand. Ende des vergangenen Jahr-
hunderts bemängelte man das nicht 
mehr zeitgemäße Quartier, das zusätz-
lich strukturelle Gebrechen aufwies 
und jahrelang leer stand, und brach 
den Internatsturm ab. Das Lehr- und 

Werkstättengebäude, auch als Insti-
tutsgebäude bezeichnet, erweist sich 
hingegen als flexibel nutzbar und 
erfuhr einige Veränderungen, ohne 
dass seine ästhetischen und funktiona-
len Qualitäten Einbußen erlitten. 

Die Zeit des wirtschaftlichen 
Aufschwungs in den 1960er Jahren 
ging mit einer Bildungsoffensive der 
österreichischen Handelskammern 
einher und brachte eine neue Bau-
aufgabe hervor: Es waren Arbeits-
möglichkeiten für nicht weniger als 
71 differenzierte Fachgruppen in 21 
Werkstätten zu schaffen, 16 Lehrsäle 
unterschiedlicher Größe für Theorie-
kurse, ein Veranstaltungszentrum und 
Büroräume. So entstand der um acht 
Höfe gruppierte Bau mit Sichtbeton 
als wesentliches Gestaltungselement. 
In schalreinem Sichtbeton reihen sich 
stark gegliederte Baublöcke aneinan-
der, die im Norden durch einen brü-
ckenartigen Verbindungsgang zusam-
mengefasst werden. Die sorgfältig 
detaillierten Sichtbetonoberflächen 
werden durch lange stützenlose Fens-
terbänder ergänzt und bewirken eine 
starke Expressivität der Architektur. 
Das Gebäude wurde zu einem Reprä-
sentanten für den Fortschritt und 
Entwicklung seiner Zeit und ein Sym-
bol für Innovation. Dass das Instituts-
gebäude auch heute noch in seiner 
ursprünglichen Funktion in Verwen-
dung steht, beweist die Qualität der 
Architektur. Laufende Veränderungen 

Margit Kohlert
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Ein Bau für ein dynamisches und 
fortschrittliches Niederösterreich, 
das WIFI-Gebäude in St. Pölten

Der brückenartige Besuchergang 
erlaubt Einblicke in die Werkstätten
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passt kleine Farbabweichungen mit-
hilfe von Retuschen an den Bestand 
an. Die Fensterstürze, hinter denen 
sich die Außenjalousien verbergen, 
müssen unter Zuhilfenahme einer 
Schalung weitgehend rekonstruiert 
werden, da die Bauteile gefährdet sind 
abzustürzen. 

Die Arbeitstechnik erfordert 
handwerklich-restauratorisches Fin-
gerspitzengefühl, um ein akzeptab-
les Ergebnis zu erzielen. Moose und 
Algen an den Fassaden werden mit-
tels Dampf- und Sandstrahlens ent-
fernt. Eine Musterarbeit wurde an 
einer stark bewitterten Hoffassade 
ausgeführt, um eine wirtschaftliche 
Methode für die großflächigen noch 
zu restaurierenden Fassaden zu entwi-
ckeln. Ein paar Jahre später bestätigte 
die technische und optische Überprü-
fung die Qualität dieser Musterrestau-
rierung. Sie dient nun als Referenz für 
weitere Fassadenabschnitte. Mit die-
sem Projekt begann ein neues Kapitel 
in der niederösterreichischen Denk-
malpflege: die Erhaltung des baukul-
turellen Erbes der 2. Hälfte des  
20. Jahrhunderts.

auf Grund von Sicherheitsansprü-
chen (Brandschutz, Fluchtwege), 
technischen Aufrüstungen und dem 
Anspruch an Behaglichkeit (Haus-
technik) schonten durch sensible Pla-
nung die überlieferte Substanz. Das 
Bauwerk präsentiert sich heute in 
gealtertem, aber gepflegtem Zustand.

Aktuell sind die Sichtbetonfas-
saden instand zu setzen. Die Erschei-
nung des rauen Betons mit den Spu-
ren der Herstellung, den Lunkern 
und Kiesnestern aus dem Abdruck 
der Schalung als Ausweis handwerk-
licher Schalkunst ist für den Denk-
malwert entscheidend, da sie wesent-
licher Bestandteil des künstlerischen 
architektonischen Konzepts ist. Die 
Denkmalpflege blickt mittlerweile 
auf Erfahrung in der Sichtbetonin-
standsetzung zurück und hat Metho-
den entwickelt, die erlauben, die 
überlieferte Erscheinung der Ober-
flächen zu erhalten. Das häufigste 
Schadensbild an bewittertem Stahl-
beton findet sich auch in diesem Fall: 
Korrosionsprobleme an den Armie-
rungseisen. Die Stahlarmierungen 
besitzen durchgehend eine zu geringe 
mineralische Abdeckung, so dass sie 

nicht ausreichend gegen eindringende 
Feuchtigkeit geschützt sind. Dies 
führt dann zum typischen Schadens-
bild „Rostsprengung“. 

Reine „Oberflächenkosme-
tik“ reicht in der Sichtbetonsanierung 
nicht aus, da korrodierte Bewehrung 
schwerwiegende Schäden am Bau-
teil nach sich ziehen kann. Deswe-
gen stellt der Restaurator die Tiefe der 
Carbonatisierung fest, um zu erken-
nen, wie weit das die Stahlkorrosion 
verhindernde alkalische Milieu verlo-
ren gegangen ist. Die sichtbar gewor-
denen korrodierten Armierungsei-
sen werden dann rundum freigelegt, 
sandgestrahlt, mit Rostschutz gestri-
chen, um sie dann wieder mit auf den 
Bestand angepasstem Ergänzungsmör-
tel zu verschließen. Der dabei einge-
setzte Mörtel wird akribisch nach dem 
vorhandenen Beton entwickelt, sämt-
liche Komponenten wie die Sieblinie 
des Zuschlagstoffs, die Farbigkeit der 
einzelnen Kornfraktionen, die Farbe 
des verwendeten Zements, die Poren-
struktur und anderes mehr sind zu 
rekonstruieren. Nach dem Auftragen 
des Reparaturmörtels imitiert man die 
Maserung der Schalungsbretter und 

Die detailreich durchgestalteten 
 Fassaden aus schalreinem Beton 
(links)
Restaurierungsmuster: Reinigung und 
Reparatur der Betonoberfläche; dane-
ben unsanierter Zustand (unten)
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100 Jahre Denkmalpflege in Wien: das Rote Wien

Die Denkmalpflege in Wien war seit 
Inkrafttreten des Denkmalschutzge-
setzes 1923 maßgeblich vom Umgang 
mit und der Erhaltung von „öffent-
lichen“ Bauten geprägt. Mit dem 
vom Nationalrat am 25. Septem-
ber 1923 beschlossenen 533. Bundes-
gesetz „betreffend Beschränkungen 
in der Verfügung über Gegenstände 
von geschichtlicher, künstlerischer 
oder kultureller Bedeutung (Denk-
malschutzgesetz)“ war nicht nur ein 
Instrumentarium für die zukünf-
tige, rechtlich geregelte Unter-
schutzstellung von im Privatbesitz 
stehenden Bauten geschaffen wor-
den. Von einem Tag auf den ande-
ren gab es damit auch schon hun-
derte unter Denkmalschutz stehende 
profane und sakrale Gebäude: In 

§ 2 Denkmalschutzgesetz war gere-
gelt worden, dass „bei Denkmalen, 
die sich im Eigentum oder Besitz des 
Bundes, eines Landes oder von ande-
ren öffentlichrechtlichen Körperschaf-
ten, Anstalten, Fonds einschließlich 
aller kirchlichen und religionsgenos-
senschaftlichen Körperschaften und 
Stiftungen befinden“, das öffentli-
che Interesse an ihrer Erhaltung gege-
ben ist, solange „das Bundesdenkmal-
amt nicht auf Antrag des Eigentümers 
oder Besitzers oder von Amts wegen 
das Gegenteil festgestellt hat“. Die 
Logik dahinter war, dass der Erhal-
tungswille der öffentlichen Hand, der 
Kirchen und Fonds an ihren jewei-
ligen Gebäuden als gegeben anzuse-
hen ist. 

Neben ärarischen, also „volks-
eigenen“ Bauten, wie den zahlreichen 
aus der k.k. Monarchie stammen-
den Regierungsbauten, Ministerien, 
Amtsgebäuden und Schulen, wur-
den damit auch – basierend auf dem 
Gesetz vom „3. April 1919 betreffend 
die Landesverweisung und die Über-
nahme des Vermögens des Hauses 
Habsburg-Lothringen“ – die unzäh-
ligen, ehemals in der Verwaltung des 
kaiserlichen Hofes gestandenen, nun-
mehr der jungen Republik zugefal-
lenen hofärarischen Gebäude per 
Gesetz, also „ex lege“, unter Denk-
malschutz gestellt. Die Wiener Hof-
burg, Schloss Schönbrunn und die 
Hermesvilla im Lainzer Tiergarten 

Das Rabenhof Theater im Ensemble des 
gleichnamigen Gemeindebaus

Oliver L. Schreiber
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sind die prominentesten Beispiele 
dafür. Aber auch Gebäude des „Kai-
ser-Jubiläumsfonds für Kinderschutz 
und Jugendfürsorge“ oder der „Kai-
ser-Franz-Joseph-I.-Stiftung für Volks-
wohnungen und Wohlfahrtseinrich-
tungen“ waren oftmals der Stadt 
Wien zugefallen und standen daher 
ab 1923 unter Denkmalschutz. 

Einen österreichweiten Son-
derfall stellt die praktische Denk-
malpflege im Umgang mit den Bau-
ten des „Roten Wien“ dar, also jenen 
Gebäuden, die in der Periode abso-
luter sozialdemokratischer Mehrheit 
zwischen den Wahlen vom 4. Mai 

1919, der Trennung von Niederöster-
reich mit Anfang 1922 und der Ver-
haftung des Wiener Bürgermeisters 
Karl Seitz infolge der Kämpfe am 12. 
Februar 1934 in Wien errichtet wur-
den. In diesem Zeitraum wurden 
von der Stadt Wien kommunalpoli-
tische Reformprojekte verwirklicht, 
unter anderem das am 1. Septem-
ber 1923 – nur drei Wochen vor der 
Beschließung des Denkmalschutzge-
setzes – begonnene soziale Wohnbau-
programm. Im Rahmen dieses Pro-
gramms entstanden bis 1934 an die 
400 Gemeindebauten der Stadt Wien 
mit insgesamt 64.150 Wohnungen 

und darüber hinaus etwa 5.250 Sied-
lungshäuser für 11% der damali-
gen Wiener Bevölkerung. All diese 
(Neu-)Bauten einte, dass sie nach 
ihrer Errichtung „ex lege“ unter 
Denkmalschutz standen, egal ob ein-
faches Siedlungshaus oder die spä-
ter zu Berühmtheit gelangten „Super-
blocks“, also Gemeindebauten in 
Form von Kleinstädten mit integrier-
ten Kindergärten, Bibliotheken, Ver-
anstaltungs- und Versammlungssälen, 
Geschäftslokalen etc. Superblocks, 
wie beispielsweise der Sandleitenhof, 
boten mit 1.587 Wohnungen Heimat 
für bis zu 5.500 Bewohner:innen. 

Für den denkmalpflegerischen 
Alltag waren all diese Bauten jahr-
zehntelang kein Thema, die praktische 
Baudenkmalpflege beschäftigte sich 
mit jenen Bauten, deren Denkmal-
würdigkeit zur jeweiligen Zeit außer 
Zweifel stand. Erst sozial- und archi-
tekturhistorische Forschungen in den 
1960er Jahren zeigten die tatsächliche 
Bedeutung der Gemeindebauten des 
„Roten Wien“ und führten zu einem 
Nachdenken über eine Denkmalwür-
digkeit dieser Bauwerke. Ab den frü-
hen 1970er Jahren wurden Verände-
rungen an diesen Gebäuden unter 
Gesichtspunkten der praktischen 
Denkmalpflege begleitet, so zum Bei-
spiel der dokumentierte Umbau eines 
Geschäftslokals einer Schlüsseldienst-
firma im Karl-Marx-Hof im Jahr 
1975. Das Bundesdenkmalamt prüfte 

Wien, Karl-Marx-Hof, um 1930

Wien, Karl-Marx-Hof, 2012
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Die erste große Sanierungswelle seit 
Errichtung der Gemeindebauten aus 
den 1920er und 1930er Jahren sowie 
der Kriegsschadensbehebung in den 
späten 1940er und frühen 1950er 
Jahren erfolgte ab 1984. Die denk-
malgerechte Sanierung des „Super-
blocks“ Karl-Marx-Hof in den Jahren 
1986 bis 1992 steht dafür beispiel-
haft. Eine sonst übliche Nachver-
dichtung durch Neubauten in den 
großzügigen Grünanlagen oder der 
Ausbau von Dachböden kam auch 
aus denkmalpflegerischen Erwägun-
gen nicht in Frage. Einer Standardan-
hebung der in die Jahre gekommenen 
Wohnungen durch Zusammenlegung, 
Einbau von Bädern und Abtrennung 
der Küchen konnte jedoch seitens des 
Bundesdenkmalamtes entsprochen 
werden. Der Wiederherstellung der 
durchgefärbten, durch Ausbesserun-
gen in Folge des Artilleriebeschusses 
1934 und durch Bombenschäden im 
Zweiten Weltkrieg sehr inhomogen 
gewordenen Fassaden inklusiver ther-
moenergetischer Verbesserung kam 
höchste Bedeutung zu. Ebenso der 
Erneuerung der schadhaften oder zu 

diesem Zeitpunkt bereits ausgetausch-
ten Holzkastenfenster. 

Auch die barrierefreie Erschlie-
ßung war aufgrund demographi-
scher Veränderungen und eines stei-
genden Durchschnittsalters der 
Bewohner:innen eine Aufgabe für 
die Denkmalpflege. Durch die Ent-
wicklung einer Liftkonstruktion in 
den meisten Stiegenspindeln der ins-
gesamt 96 Stiegenhäuser konnte eine 
zukunftsweisende denkmalgerechte 
Lösung für Vergleichsbauten gefun-
den werden. 

Nach Fertigstellung der Sanie-
rungsarbeiten 1992 beschäftigten vor 
allem drei Veränderungswünsche die 
Baudenkmalpflege: die Anbringung 
von Satellitenanlagen an den Fassa-
den und Dächern, die Anordnung 
von Jalousien und Markisen und die 
Umwandlung von Loggien zu Win-
tergärten. Da Letztere sowohl bau- als 
auch mietrechtliche Aspekte beinhal-
tet, wurden diese Veränderungswün-
sche der Mieter:innen nicht weiter 
verfolgt. Da die beiden anderen Ver-
änderungswünsche zwar im Zusam-
menhang mit einer allgemein zugäng-
lichen Kommunikationsinfrastruktur 
und dem Wunsch nach Beschattung 
im Sommer verständlich, aber aus 
Sicht der Denkmalpflege dem Bau-
denkmal formalästhetisch abträglich 
waren, wurde seit den 2010er Jah-
ren eine Vereinheitlichung der Ver-
änderungen erarbeitet. Größen von 
Satellitenantennen, Montageorte in 
Kaminnähe, die Ausführung von 
Jalousien und Markisen wurden dabei 
vorgegeben. 

Barrierefreie Erschließung des 
Karl-Marx-Hofes, 2012

erstmals die formalästhetische Ver-
träglichkeit des gewünschten neuen 
Werbeschilds mit der bauzeitlichen 
Fassadengestaltung und erteilte die 
Veränderungsbewilligung.

1979 wurden die ersten Wie-
ner Gemeindebauten aus dem „ex 
lege“ vermuteten Denkmalschutz mit-
tels Feststellungsbescheid herausge-
hoben und „definitiv“ unter Denk-
malschutz gestellt. Dazu zählten 
Gemeindebauten wie der Lassalle-Hof 
oder der Rabenhof. Als Begründung 
der Unterschutzstellung wurde ange-
führt, dass die Architektur der Bau-
ten – „typische Großwohnanlagen der 
Gemeinde Wien“ – „heute internati-
onal ebenso anerkannt“ sei wie ihre 
sozialgeschichtliche Bedeutung. Auf-
grund dieser Bewertung beschäftigte 
sich die praktische Baudenkmalpflege 
in den folgenden Jahrzehnten mit 
der Erhaltung der oftmals stadtbild-
prägenden äußeren Erscheinung der 
Gemeindebauten, nicht aber mit dem 
Inneren der über 220.000 Wohnun-
gen. Sie geriet damit auch nicht in 
Konflikt mit den privaten Interessen 
der etwa 500.000 Mieter:innen. 
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Im Jahr 1999 erfolgte eine Novel-
lierung des Denkmalschutzgeset-
zes mit der gleichzeitig an das Bun-
desdenkmalamt gestellten Aufgabe, 
die unzähligen, oftmals gerade errich-
teten Gebäude im überwiegenden 
oder alleinigen Eigentum der öffent-
lichen Hand bis 2010 einer Über-
prüfung hinsichtlich Denkmalwer-
tigkeit zu unterziehen und mittels 
Verordnung zu bestätigen. Von den 
1.752 bis zu diesem Zeitpunkt unter 
Denkmalschutz stehenden Gemein-
debauten der Stadt Wien wurden 
356 ausgewählt, die auch noch nach 
2010 unter Denkmalschutz verblei-
ben sollten. Davon wiederum waren 
274 Wohnhausanlagen des „Roten 
Wiens“. Im Zuge dieser gesetzlichen 
Neuordnung wurde durch das Bun-
desdenkmalamt nicht nur der Ist-
Zustand dieser Denkmalgruppe erho-
ben und statistisch ausgewertet, es 
wurden auch die Denkmalwürdigkeit 
der Wohnhausanlagen anhand ihrer 
bereits erfolgten Veränderungen sowie 

Best-Practice-Beispiele definiert sowie 
abschließend Erhaltungsziele definiert 
und Leitdetails erarbeitet. 

Schon im Frühjahr 2010 konn-
ten die gewonnenen Erkenntnisse 
erneut im Karl-Marx-Hof angewen-
det werden: 18 Jahre nach Fertigstel-
lung der letzten Generalsanierung 
mussten erneut Erhaltungsmaßnah-
men durchgeführt werden. Balkone, 
Terrassen und Loggien waren mittler-
weile schadhaft geworden und erhiel-
ten im Rahmen der Sanierung neue 
Isolierungen und Bodenbeläge. Das 
bauzeitliche Farbkonzept wurde res-
tauratorisch nachbefundet, die Fas-
saden wurden minimal instandge-
setzt und lediglich durch Farblasuren 
homogenisiert. Viele nicht bewilligte 
Kunststofffenster konnten gegen for-
mal passende Holzfenster getauscht 
werden. Im Zuge der Neueinde-
ckung der Dächer wurden an ausge-
wählten Stellen Halterungen für SAT-
Anlagen montiert. Da mittlerweile 
der Bedarf an Fahrradabstellräumen 
zugenommen hatte, wurde gemein-
sam mit der Stadt Wien entschieden, 
auf das bewährte historische Modell 

der in den Grünanlagen befindli-
chen Pavillons aus gestockten Stahl-
betonelementen zurückzugreifen und 
diese formal passend zu erweitern. 
Ebenso wurde die bauzeitliche Hofbe-
leuchtung der Kandelaber durch neue 
Modelle erweitert und beide Modelle 
wurden mit energieeffizienten Leucht-
mitteln versehen. So konnte ein 
bereits bestehendes Best-Practice-
Beispiel maßvoll und zweckdienlich 
erweitert werden. Damit können wir 
den berühmten Satz von Bürgermeis-
ter Karl Seitz aus der Eröffnungsrede 
des Karl-Marx-Hofs vom 12. Okto-
ber 1930 um einen Aspekt erweitern: 
„Wenn wir einst nicht mehr sind, 
werden diese denkmalgeschützten 
Steine für uns sprechen.“

Wien, Sandleitenhof
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Marchegg, Pfarrkirche 

Auf den folgenden Seiten informieren wir Sie über die wichtigsten 
derzeit laufenden Restaurierungen und die anstehenden Probleme 
im Bereich der Denkmalpflege in Niederösterreich.

Beiträge von Franz Beicht, Margit Kohlert, Helene Meiseneder, 
Kathrin Olbort, Patrick Schicht und Bärbel Urban-Leschnig 
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Marchegg, Pfarrkirche 
Die ganz im Osten Österreichs an 
der March gelegene Stadt Marchegg 
wurde als Gründungsstadt von Kö-
nig Ottokar II. um 1268 planmäßig 
viereckförmig mit einem Ausmaß 
von etwa 720 zu 860 Metern ange-
legt und mit einer Stadtmauer mit 
drei Stadttoren geschützt. Damals 
erfolgte auch die Planung und Aus-
führung der mächtigen, wohl drei-
schiffigen Pfarrkirche, von der nur 
der frühgotische Chor vollständig 
erhalten ist. Das heutige Langhaus 
wurde um 1790 in verkürzter Form 
errichtet, um die Mitte des 19. Jahr-
hunderts kam der Kirchturm hinzu. 
Seitens der Wissenschaft bestand seit 
langem großes Interesse an diesem 

imposanten ottokarischen Kirchen-
bau. 1998 wurde durch Prospektion 
mit Georadar bestätigt, dass sich die 
Fundamente des wesentlich größe-
ren mittelalterlichen Langhauses und 
der Seitenschiffe noch im Boden be-
finden. Die Pfarrkirche wurde zwar, 
da das Dachdeckungsmaterial bereits 
sehr schadhaft war, vor noch nicht 
allzu langer Zeit neu gedeckt, aber 
ihre Fassaden zeigten sich schon in 
sehr unansehnlichem Zustand. Infol-
ge der Aktivitäten für die Landesaus-
stellung in Marchegg wurde auch die 
Pfarre initiativ und plante den Kir-
chenraum auszumalen. Nach genauer 
Bestandsaufnahme und Befundung 
zeigte sich, dass die größten Schäden 
an den steinernen Strebepfeilern und 
den Kaffgesimsen des Chors bestan-
den. Aus der letzten Restaurieretappe 
stammende zementgebundene Über-
putzungen und Ergänzungen hatten 
viel zu diesen Schäden beigetragen. 
Durch dieses Schadensausmaß ver-
lagerte sich die Initiative auf das Äu-
ßere der Kirche und führte zu einem 
Projekt, das Pfarre, Erzdiözese und 
Stadtgemeinde mit den Fördergebern 
gemeinsam umsetzten. Die Arbei-
ten begannen beim Kirchturm und 
erfolgten in Etappen bis zum durch 
die Steinfreilegungen und -ergän-
zungen aufwendig zu bearbeitenden 
Chor. Die Kirche erhielt einen sand-
farbenen Anstrich in Silikattechnik, 
da wegen der zementhaltigen älteren 



53

Murstetten, Pfarrkirche

Palterndorf, Pestsäule

Jahrhunderten an die Bauherren, 
die Familie Althann. Die reich orna-
mentierte Raumausstattung stammt 
aus der ersten Hälfte des 18. Jahr-
hunderts. Aufgrund der opulenten 
und farbenprächtigen Ausgestaltung 
der Kirche wurde die verschmutzte 
Raumschale gereinigt und einheit-
lich mit einem gebrochenen wei-
ßen Kalkanstrich ausgemalt. Dann 
wurde die Ausstattung gereinigt 
und die Deckenmalereien der höl-
zernen Oratorien auf der Westem-
pore wurden restauriert. Im Zuge 
der restauratorischen Voruntersu-
chung konnte festgestellt werden, 
dass es sich bei den Deckenmalerei-
en um entstehungszeitliche und bis-
lang nicht überarbeitete Malereien 
handelte. Aufgrund ihres guten Zu-
stands waren nur wenige Maßnah-
men erforderlich: Nach einer Tro-
ckenreinigung wurden bestehende 
Risse geschlossen sowie Fehlstellen 
ergänzt. (H.M.)

Palterndorf, Pestsäule
Der mächtige spätgotische Taberna-
kelbildstock wird landläufig als Pest-
säule bezeichnet. Im beginnenden 
19. Jahrhundert stand der Bildstock 
laut Kataster noch westlich des Ortes 
Balterndorf. Da die Versorgung von 
Pestopfern vorrangig außerhalb der 
Ortschaften erfolgte, könnte die Be-
zeichnung als Pestsäule an diese Funk-
tion erinnern. Über dem massigen 
Sockel leiten Konsolköpfe mit Wap-
penschilden mit symbolischen Dar-
stellungen von Marterwerkzeugen in 
den Tabernakel über, der aus einer 
tiefen, nach Süden und Osten geöff-
neten Nische besteht. In den Feldern 
finden sich figurale Darstellungen wie 
das Stifterpaar und der hl. Laurentius 
sowie Inschriften. Der mit Elemen-
ten wie Fischblasen und Fialen ver-
zierte Oberbau wird noch durch ein 
hohes steinernes Kreuz abgeschlossen. 

Putze kein Kalkanstrich haltbar ge-
wesen wäre. Durch die Planungs- 
und Ausführungsdisziplin aller Betei-
ligten konnten auch der Innenraum 
neu gestrichen und die Ausstattung 
gereinigt werden. Während der letz-
ten Monate gestaltete man den Platz 
und die Wege neu. Dabei konnte das 
frühgotische Langhausfundament 
vor dem heutigen Kircheneingang 
archäologisch untersucht werden. 
Nach dieser aufwendigen Gesamtsa-
nierung präsentiert sich die Anla-
ge mit einem großzügigen, neu mit 
Bäumen begrenzten Vorplatz und ei-
ner mächtigen, frisch gestrichenen 
Pfarrkirche. (F.B.)

Murstetten, Pfarrkirche
Der barocke Sakralbau wurde 
1616/1617 ursprünglich als protes-
tantische Kirche und Familienmau-
soleum errichtet. Bis heute erin-
nern zahlreiche, kunstvoll gestaltete 
Grabdenkmale, Totenschilder und 
Epitaphien aus unterschiedlichen 
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Schweiggers, Mariensäule

Röhrenbach, ehem. Bürgerspital

Feuers im Nachbarhaus vollständig 
abgebrannt. Die Beschüttungen und 
die weitgehenden Gewölbedecken ha-
ben ein Übergreifen auf das Ober-
geschoß verhindert, sodass dort nur 
Löschwasserschäden zu verzeichnen 
waren. Im Rahmen der folgenden 

bautechnischen Untersuchungen wur-
den schwere statische Mängel ent-
deckt, zudem wollte man anstehende 
Innenumbauten sowie sanitärtechni-
sche Modernisierungen durchführen, 
sodass bis 2022 eine Generalrenovie-
rung erfolgte. Die bauhistorische Be-
gleitung erbrachte den unerwarteten 
Fund eines zweigeschoßigen 23 x 7 m 
großen romanischen Baus mit Rund-
bogenfenstern und Rundbogenpor-
tal. Gemäß Traufenskulptur handelte 
es sich wohl um den herrschaftlichen 
Verwaltungshof des Markts, diago-
nal zur Burg als adeligen Wohnsitz 
gelegen. Bemerkenswert ist auch der 
Nachweis einer 1684 nach der zwei-
ten Türkenbelagerung wiederver-
wendeten Bretterdecke des 14. Jahr-
hunderts, die der damaligen Not an 
Baumaterialen geschuldet war. In den 
letzten Jahrzehnten diente das Ge-
bäude einer Polizeistation, der es nach 

Die letzte Restaurierung erfolgte vor 
etwa 30 Jahren. Die Oberfläche war 
bemoost und die ursprünglich schüt-
zenden Lasuren waren abgewittert. 
Eine Wartung und Konservierung war 
somit dringend geboten. Der Verein 
Palterndorf Aktiv organisierte diese 
wichtige Aufgabe mit großer Ener-
gie. Der Steinrestaurator führte um-
fassende Festigungs-, Reinigungs- und 
Ausbesserungsarbeiten durch. Als Re-
staurierungsziel wurde eine konservie-
rende Behandlung des Steines unter 
Respektierung des Alterswertes und 
des „gewachsenen“ Zustandes festge-
legt. Die abschließend aufgebrachte 
steinfarbene Schlämme soll das Denk-
mal in den nächsten Jahrzehnten vor 
Witterungseinflüssen bestmöglich 
schützen. (F.B.)

Perchtoldsdorf, Marktplatz 23
Im Februar 2021 ist der erst 1991 
aufgestellte Dachstuhl aufgrund eines 

Perchtoldsdorf, Marktplatz 23
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Schloss Rosenau

Fertigstellung der letzten Fassadenar-
beiten nun wieder übergeben wurde. 
(P.S.)

Röhrenbach, ehem. Bürgerspital, 
Dach- und Fassadensanierung der 
Spitalskirche
Die künstlerisch bedeutende Spitals-
kirche ist Teil des 1690 als Stiftung 
zur Versorgung von armen Unterta-
nen ins Leben gerufenen Bürgerspitals 
und diente gleichzeitig als Gruftkapel-
le der Familie Kuefstein. Im Zuge des 

im 18. Jahrhundert durchgeführten 
Umbaus waren die damals berühmtes-
ten Künstler mit der Innenausstattung 
befasst – Balthasar Haggenmüller mit 
dem Stuckmarmor, Giovanni Sanz 
mit dem plastischen Schmuck und 
die malerische Gestaltung des Gewöl-
bes erfolgte durch den hervorragen-
den Freskomaler Paul Troger. Durch 
das große Engagement der Gemeinde 
Röhrenbach, die durch eine Schen-
kung vor kurzem Besitzer des Gebäu-
dekomplexes geworden ist, konnte 

eine in mehreren Jahresetappen ge-
plante Generalsanierung in Angriff 
genommen werden. Der erste Ab-
schnitt, die Außensanierung mit der 
Instandsetzung der Dächer, der Sa-
nierung des Putzbestandes und Neu-
färbelung der Kirchenfassade sowie 
die Restaurierung der Steinskulpturen 
konnte erfolgreich abgeschlossen wer-
den. Der Künstler Dr. Andreas Ga-
merith fügte der Fassade ein weiteres 
Kunstwerk mit der neu geschaffenen 
Sonnenuhr hinzu. Die nächste Etap-
pe, die die Restaurierung und Konser-
vierung der künstlerisch bedeutenden 
Ausstattung des Kircheninnenraumes 
und die Sanierung der Räume des 
ehem. Bürgerspitals zum Inhalt hat, 
ist derzeit in Vorbereitung.
(B.U.-L.)

Schloss Rosenau, Restaurierung des 
Freimaurermuseums
Im Zuge von zwei Restaurierungsab-
schnitten im Zeitraum Jänner bis Mai 
2021 und November bis April 2022 
wurden die Räumlichkeiten des Frei-
maurermuseums in Schloss Rosenau 
im Bezirk Zwettl einer Generalsanie-
rung unterzogen. Das vierflügelige, 
um einen rechteckigen Innenhof ge-
legene ursprüngliche Renaissance-
schloss wurde 1736–47 unter Leopold 
Christoph von Schallenberg barocki-
siert. Dabei soll im Obergeschoß des 
Südtrakts eine Freimaurerloge ein-
gerichtet worden sein, die über vie-
le Jahre vergessen und deren male-
rische Ausgestaltung aufgrund von 
späteren Überfassungen verborgen 
war. Bei der vorhergegangenen Res-
taurierung 1974 waren die barocken 
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Wandmalereien freigelegt worden, 
die Raumoberflächen aber – nach 
Vorbild der barocken Gestaltungen 
– neu gefasst und mit absichtlich ge-
setzten mechanischen Oberflächen-
beschädigungen künstlich gealtert 
worden. Ziel der aktuellen Restau-
rierung war es, das heute nicht mehr 
als befriedigend wahrnehmbare Er-
scheinungsbild der Wandoberflächen 
zu verbessern, indem die pockennar-
bigen Strukturen durch Kittungen 
und nachfolgende Retuschen zurück-
genommen und somit eine ruhigere 

Oberflächenerscheinung erreicht wur-
de. Weiter erfolgten Reinigungs- und 
konservatorische Maßnahmen am 
vollflächig mit Stuckmarmor ausge-
statteten Raum, der vor dem heute als 
Tempel fungierenden Eckraum liegt. 
Dabei wurden auch inadäquate Er-
gänzungen mit artfremdem Material 
entfernt und die Fehlstellen mit farb-
lich und strukturell dem Altbestand 
angepasster Stuckmarmormasse (be-
stehend aus Alabastergips, Hautleim 
und Pigmenten) wieder ergänzt. Nun 
präsentiert sich der Stuckmarmor 

wieder mit seinem typischen Ober-
flächenglanz. In allen Räumlichkei-
ten wurden ferner die Parkettböden 
– Tafelparkette, Felderböden sowie 
ein Intarsienboden – restauriert. Dies 
erfolgte zum großen Teil in der Res-
tauratorenwerkstatt, indem ein Ver-
legeplan erstellt, die Tafelparkette 
ausgebaut und nach Restaurierung 
wieder verlegt wurden. Im Zuge der 
Generalsanierung passte man auch die 
Haustechnik den modernen Ansprü-
chen an und tauschte die veralteten 
Bodenkonvektoren durch moderne 
Standkonvektoren aus, die sich formal 
und farblich gut in das Gesamtkon-
zept und die malerische Gestaltung 
der Nischen einfügen. (K.O.)

St. Pölten, Domplatz, Neue Pforte 
und Eingang ins Museum am Dom
Die Stiftsgebäude des 1784 aufge-
hobenen Augustinerchorherren-
stifts wurden anlässlich der Errich-
tung des Bischofsitzes St. Pölten zum 

St. Pölten, Domplatz, Eingang 
Diözesanmuseum

St. Pölten, Jahnturnhalle
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Wohn- und Amtssitz des Bischofs. 
Der historischen Bedeutung entspre-
chend bildet die Anlage das Zent-
rum der Altstadt St. Pölten. Der gro-
ße Komplex umfasst drei große und 
zwei kleine Höfe und beinhaltet ne-
ben dem Sitz des Diözesanbischofs 
Verwaltungseinrichtungen der Diöze-
se, der Pfarre und das Diözesanmuse-
um. Lange Zeit war das Fehlen einer 
Pforte bemängelt worden, die der In-
formation der Besucher und auch der 
Zugangskontrolle dient. Nach län-
gerer Planung konnte nun ein vom 
Domplatz aus erschlossener Eingangs-
bereich geschaffen werden, wo die 
Besucher bei der weiteren Orientie-
rung durch das Gebäude unterstützt 
werden. Die baulichen Eingriffe für 
die neue Pforte waren erheblich: Die 
Niveauabsenkung erfolgte unter ar-
chäologischer Aufsicht und erbrach-
te etliche neue Erkenntnisse zum 

mittelalterlichen Klosterbau, ein Ge-
wölbe musste zur Errichtung eines 
Aufzugs abgetragen werden. Den neu-
en Eingang gestaltete man in moder-
ner Formensprache. Damit konnte 
sowohl ein barrierefreier Zugang ins 
„Museum am Dom“, das älteste Di-
özesanmuseum Österreichs, als auch 
eine Pforte mit all ihren Funktionen 
hergestellt werden. (M.K.)

St. Pölten, Jahnstraße 15, 
Jahnturnhalle
Die große Turnhalle als das präg-
nanteste Bauwerk der Straße wurde 
1928/29 von Architekt Leo Kellner 
errichtet. Der Eingang erfolgt über ei-
nen konvex geformten Portikus, den 
zwei freistehende Pfeiler aus Sichtzie-
geln tragen. Darüber liegt eine reling-
artige Balustrade. Ziegelfriese und 
die über Eck laufenden Fensterbän-
der prägen die Fassade. Das Bauwerk 
ist Relikt einer Zeit, in der körperli-
che Ertüchtigung als Ausdruck des 
Deutschtums galt. Benannt wurde sie 
nach dem „Turnvater“ Friedrich Lud-
wig Jahn (1778–1852), der Turnen 
als patriotische Erziehung verstand. 
Auch wenn dem Turnverein heute 
dieses ideologische Konzept fern ist, 
hat sich die Architektur als sehr prak-
tisch erwiesen und wird intensiv von 
Turnern, aber auch von Schulen und 
Messe- bis zu Ballveranstaltern ge-
nutzt. Das aktuelle Projekt hatte die 
Sanierung des Bestandsgebäudes, die 
Erweiterung mit einem neuen Turn-
saal und wichtige sicherheitsrelevante 
Adaptierungen wie Fluchtwege zum 
Ziel. Es wurden die Dächer neu ge-
deckt und Klimageräte angebracht, 
um die heutigen Ansprüche an ein 
stabiles Innenraumklima zu erfüllen. 
Die geräumige Halle mit Bühne und 

Galerien wurde saniert, auch alle Fas-
saden wurden instandgesetzt und mit 
neuem Anstrich versehen. (M.K.)

Schrattenthal 33, Generalsanierung
Das heutige Wohngebäude umfasst 
zwei Baukörper: im nordöstlichen 
Teil den ehemaligen Wehrturm aus 
Steinmauerwerk, der vermutlich 1434 
als Teil der Wehranlage von Schrat-
tenthal errichtet wurde, und den mit 
Ziegeln erbauten Anbau aus dem 17. 
Jahrhundert an der Südwestseite. Im 
Zuge der Generalsanierung wurde das 
schadhafte Ziegeldach mit Altmateri-
al ausgebessert und die First- und die 
Gratziegel wurden neu im Mörtelbett 
verlegt. Sämtliche Fassaden, die zum 
Teil einen stark abgewitterten Ver-
putzbestand aufwiesen, wurden par-
tiell mit einem Putz in historischer 
Verarbeitungstechnik mit Sumpf-
kalkmörtel ausgebessert und neu mit 
Kalkfarbe gestrichen. Der Verputz-
bestand und die teilweisen Bemalun-
gen der Innenräume wurden ebenso 
wie die Holzfußböden, die Holzfens-
ter und die Holztüren restauriert, sa-
niert bzw. instandgesetzt. Alle diese 
Maßnahmen wurden entsprechend 
den Ergebnissen vorher durchgeführ-
ter Befundungen getroffen. Sie haben 
zu einem sehr einheitlichen Gesam-
terscheinungsbild der Fassaden und 
Dächer geführt und das Resultat kann 
als sehr gelungen beurteilt werden. 
(B.U.-L.)

Schrattenthal 33
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Buchempfehlungen

Schloss Marchegg
Stadtburg – Adelssitz – Storchennest

Schloss Marchegg blickt auf eine er-
eignisreiche Geschichte zurück: Im 
13. Jahrhundert als Wasserburg kon-
zipiert und Teil der Stadtbefestigung, 
wurde die Burg in der Barockzeit 
umgebaut und fortan als Jagdschloss 
und Adelssitz genutzt. Im Zweiten 
Weltkrieg erlitt das Gebäude durch 
Kriegshandlungen und Plünderungen 
schwere Schäden. Bis in die Mitte des 
20. Jahrhunderts stand das Schloss im 
Eigentum der Familie Pálffy, bevor es 
schließlich die Stadtgemeinde Mar-
chegg erwerben und damit vor dem 
Abbruch bewahren konnte. 

Die Begleitforschung zur umfassen-
den Restaurierung der Schlossanla-
ge schuf die Basis für die vorliegen-
de reich illustrierte Publikation der 
Buchreihe „Menschen und Denkma-
le“. Darin werden neue spannende 
Erkenntnisse zur Baugeschichte vor-
gestellt sowie eine einzigartige Zeit-
reise durch Marchegg und die Region 
unternommen.

Mit Beiträgen von: 
Peter Aichinger-Rosenberger, Ralph 
Andraschek-Holzer, Thomas Baum-
gartner, Franz Beicht, Margit Blü-
mel-Keller, Günther Buchinger, 
Kurt Fiebig, Kurt Farasin, Hermann 
Fuchsberger, Thomas Gaida, Nadi-
ne Geigenberger, Petra Göstl, Mar-
tin Grüneis, Gernot Haupt, Theresia 
Hauenfels, Markus Jeitler, Nina Kal-
lina, Herbert Karner, Armin Lausseg-
ger, Edgar Mandl, Judith Michaeler-
Teixeira, Martin Pálffy, Felix Reinicke, 
Patrick Schicht, Stefan Scholz, Doris 
Schön, Erich Steiner, Katja Untergug-
genberger, Dorota Vargová und Ro-
nald Woldron. 

Schloss Marchegg
Stadtburg – Adelssitz – Storchennest
ISBN: 978-3-99126-093-6 
26 x 22 cm, 215 Seiten, vierfärbig,
Hardcover

Sonderpreis nur für Abonnenten 
der NÖ Denkmalpflegebroschüre
€ 25,00 (statt € 29,00, 
per Erlagschein, inkl. 
Versandkosten)
Bestellung per E-Mail: 
denkmalpflege@noel.gv.at
(unter Angabe der Liefer- und 
Rechnungsadresse) oder per
Tel: 0043 (0)2742 9005 DW 17010

Zur Buchreihe 
„Menschen und Denkmale“

Die Idee, eine Buchreihe zu starten, 
die sich einzelnen großen Sanierungs-
projekten im Land Niederösterreich 
widmet, entstand Anfang 2015. An-
lass war die Restaurierung des Töp-
perschlosses und der Töpperkapelle 
im Vorfeld der NÖ Landesausstellung 
2015. So erfolgte der Start für die 
neue Publikationsreihe mit dem Titel 
„Menschen und Denkmale“.  

Herausgeber ist die Abteilung Kunst 
und Kultur beim Amt der NÖ Lan-
desregierung. Der nun vorliegende 
Band zu Schloss Marchegg ist wie die 
drei vorangehenden Bände im Verlag 
Bibliothek der Provinz erschienen.

Die Bände sollen sich regelmäßig den 
Themen der Erforschung, Sanierung 
und Nutzung außergewöhnlicher 
Bauwerke und der Geschichte ihrer 
Bauherren und Nutzer widmen. Fol-
gende Bauwerke der Austragungsorte 
der NÖ Landesausstellungen standen 
bereits im Fokus:

2015/16 Töpperschloss in Neubruck. 
Andreas Töpper. Der schwarze Graf 
und seine Bauwerke 

2017 Schloss Pöggstall. Adelige Resi-
denz zwischen Region und Kaiserhof 
 
2019 Kasematten und St. Peter an 
der Sperr in Wiener Neustadt. Schutz 
und Glaube für Wiener Neustadt

2022 Schloss Marchegg. Stadtburg – 
Adelssitz – Storchennest

mailto:denkmalpflege@noel.gv.at
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von Siedlungen und Villen, Straßen, 
Kastellen und Wachtürmen blieben 
erhalten – aber auch sie bieten einen 
Einblick in das Leben und die Kultur 
dieser Zeit. Manche Erkenntnisse sind 
nicht einmal noch zwei Jahre alt, an-
dere sind so alt, dass die Quellen gar 
nicht mehr existieren.
 
Gewohnt sachkundig, informativ und 
unterhaltsam beschreibt der Histori-
ker und Kulturreisende Peter Schu-
bert Limesorte und noch erhaltene 
Relikte. Neben einführenden Erläu-
terungen zur römischen Geschichte 
entlang der Donau in Österreich und 
einem Abriss über jene Kaiser, die für 
den Limes besonders wichtig wurden, 
erfährt der Leser auch Wissenswertes 
über das römische Heer, die Donau-
flottille sowie Siedlungen, Bauwerke 

und Straßen als typische Spuren der 
römischen Herrschaft an der Donau. 
Hintergrundwissen zur römischen 
Währung, Religion und Bevölkerung 
der Provinzen Noricum und Pannoni-
en (Kelten, Römer, Germanen) sowie 
Hinweise auf die jeweiligen Museen 
fehlen nicht. 
 
Peter Schubert
Rundumadum. Am Donaulimes.
Eine Spurensuche von Passau bis 
Carnuntum
(Reihe Rundumadum, Band 3)
ISBN: 978-3-99103-060-7
13 x 21 cm, Klappenbroschur
192 Seiten
€ 19,90
 
Erhältlich im Buchhandel und unter 
www.kral-verlag.at

Ein neuartiger Reisebegleiter für das 
jüngste Weltkulturerbe Österreichs: 
Rund 500 Jahre war die Donau im 
heutigen Österreich die Grenze des 
römischen Weltreiches. Nur Überreste 

Ausstellungsempfehlung

„Niederösterreich & Wien.  
Szenen einer Ehe“
25. Mai 2022 bis 5. Jänner 2023 

Bereits im 19. Jahrhundert hatten Wie-
ner Politiker die Selbständigkeit der 
Residenzstadt von Niederösterreich ge-
fordert. Eine moderne Großstadt kön-
ne den ländlichen Raum nicht finan-
zieren. Umgekehrt war von Politikern 
am Land immer wieder eine durchaus 
antisemitische Polemik gegen die „We-
sensfremden“ aus der Großstadt zu hö-
ren. Am 1. Jänner 1922 trat schließlich 
das „Trennungsgesetz“ in Kraft.

Ein audiobegleiteter Themenrund-
gang mit dem Titel „Niederösterreich 
& Wien. Szenen einer Ehe“ führt die 
Besucher*innen nun zu 22 Objekten 

im Haus der Geschichte und im Haus 
für Natur, die die Geschichte der bei-
den Bundesländer erzählen. Zentral 
sind etwa die Darstellungen des Nie-
derösterreichischen Landhauses in 
der Wiener Herrengasse, das, egal ob 
1848 oder 1918, stets Austragungsort 
historischer Ereignisse war.

Di bis Do und Feiertage 
9:00 bis 17:00 Uhr

Kontakt und Information:
Museum Niederösterreich
Kulturbezirk 5
3100 St. Pölten
info@museumnoe.at
www.museumnoe.at

http://www.kral-verlag.at
mailto:info@museumnoe.at
http://www.museumnoe.at
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Der Tag des Denkmals findet tradi-
tionsgemäß am letzten Sonntag im 
September statt, heuer also am 25. 
September 2022. Als österreichische 
Antwort auf die europaweite Initiative 
European Heritage Days, wird diese 
Veranstaltung vom Bundesdenkmal-
amt koordiniert. Der Tag des Denk-
mals ist österreichweit, in allen Bun-
desländern, an vielen verschiedenen 
Orten und Plätzen präsent. Es wird 
versucht, die Öffentlichkeit für die 
Bedeutung des Denkmalschutzes und 
des kulturellen Erbes zu sensibilisie-
ren und Interesse für die Arbeit der 
Denkmalpfleger:innen zu wecken. 

2022 richtet sich der Fokus 
der Veranstaltung auf das Thema 

„Nachhaltigkeit“. Die Bedeutung des 
europäischen Jahresmottos „sustai-
nable heritage“ wurde für den öster-
reichischen Tag des Denkmals als 
„Denkmal voraus – Denkmalschutz = 
Klimaschutz“ übernommen. Zentral 
sind Denkmale und ihr Nachhaltig-
keitsaspekt – Themen wie natürliche 
Baustoffe, traditionelle Handwerks-
techniken, der achtsame Umgang 
mit Ressourcen, nachhaltige Bau-
wirtschaft sowie die Gewinnung und 
Einsparung von Energie am Bau-
werk sollen zeigen, dass Denkmal-
schutz und Klimaschutz sehr wohl 
korrelieren können. In Niederöster-
reich zählen wir im Schnitt rund 30 
Programmpartner:innen, die ihre 
Türen und Tore für das interessierte 
Publikum öffnen und zeigen, wie man 
Nachhaltigkeit umsetzen kann.

Als besonderes Highlight ist das 
denkmalgeschützte Schloss Sitzen-
berg/Reidling zu erwähnen, welches 
schon seit mehr als 70 Jahren Schul-
standort der höheren Bundeslehran-
stalt für Landwirtschaft und Ernäh-
rung (kurz: HBLA) ist. Klimaschutz 
und Umweltschutz werden hier als 
Unterrichtsprinzipien gelebt. Auf 
der Schallaburg können Kulturinte-
ressierte in einer Baustellenführung 
aktiv an den aktuellen Sanierungs-
arbeiten mittels traditioneller Kalk-
und Leinöltechniken teilhaben. Auch 
die Hammerschmiede Pehn in Aggs-
bach Dorf widmet sich einer traditi-
onellen Handwerkstechnik und bie-
tet neben einer Führung durch den 
Betrieb auch eine Schmiedevorfüh-
rung. In unmittelbarer Nachbarschaft 

erfährt man im „Mineralienzent-
rum Steinstadel“ u.a. in einer Sonder-
führung über die nachhaltige Nut-
zung von geologischen Ressourcen. 
Die Stadtgemeinde Mistelbach bie-
tet in einer unterirdischen Führung 
verborgene Einblicke in Objekte wie 
den Schwedenkeller, den romanischer 
Karner und den Alten Klosterkeller. 
Wer es lieber gemütlich mag, kann 
sich im Brandlhof in Radlbrunn über 
das bäuerliche Leben und die Ferti-
gungsweisen anno dazumal informie-
ren oder sich in einer der einladenden 
Gaststuben mit Weinviertler Köstlich-
keiten stärken.

Ein buntes und vielfältiges Pro-
gramm also, dass sich in den unter-
schiedlichsten Facetten den Themen 
Nachhaltigkeit und Klimaschutz wid-
met. Wir wollen voraus denken und 
Bewusstsein schaffen – there is no 
 planet B.

Tag des Denkmals 
25. September 2022

Astrid Mang
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Nachbestellung, Bezug
Wenn Sie die Broschüre der Reihe „Denkmalpflege
in Niederösterreich“ noch nicht regelmäßig erhalten 
haben und die kostenlose Zusendung wünschen, 
senden Sie uns die Antwortkarte ausgefüllt zu. 
Verwenden Sie diese auch für allfällige 
Mitteilungen, Anregungen und Adressänderungen. 
Schreiben Sie bitte an:
Landeshauptfrau Mag.ª Johanna Mikl-Leitner,
Landhausplatz 1, 3109 St. Pölten
oder senden Sie uns ein E-Mail an noe-denkmalpflege@noel.gv.at
bzw. senden Sie uns ein Fax unter 02742/9005-13029.

Hinweis
Alle Broschüren können im Internet heruntergeladen werden unter:  
https://www.noe.gv.at/noe/Kunst-Kultur/Denkmalpflege_Noe.html
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